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Liebe Kolleginnen 
und Kollegen,

wie lassen sich die Grundanliegen des 
christlichen Glaubens unter den Bedin-
gungen unserer Zeit zur Sprache brin-
gen? Wie sind sie im Rahmen von Reli-
gionspädagogik so zu bedenken, daß 
weder die Substanz der christlichen 
Botschaft auf den imaginären Altären 
des Zeitgeistes geopfert, noch die Ver-
änderungen in den Lebenswelten der 
Kinder und Jugendlichen übersprungen 
oder ideologisiert werden? Und wie 
kann der unaufgebbare Lebens- und 
Deutungszusammenhang zwischen den 
Inhalten des christlichen Glaubens und 
der Christengemeinde gewahrt werden, 
ohne daß es zu unangemessenen Rekru-
tierungsansprüchen kommt? -  Zu die-
sen Fragestellungen legt das Dozenten-
kollegium des RPI Loccum in diesem 
Heft eine Thesenreihe vor, die nicht nur 
einen Beitrag zur religionspädagogi-
schen Grundsatzdiskussion darstellt, 
sondern zugleich auch die Prinzipien 
der Arbeit des Institutes offenlegt. The-
sen müssen knapp formuliert werden, 
zudem müssen sie die Schlüsselbegrif-
fe der aktuellen Diskussion aus Religi-
onspädagogik, Theologie, Pädagogik, 
Jugendforschung und Kultursoziologie 
enthalten, -  diese Vorgaben machen die 
Lektüre vielleicht nicht immer leicht. 
Die Sache, um die es geht, hat aber auch 
so viel Gewicht, daß man die notwendi-
gen Mühen nicht scheuen sollte. Viel-
leicht geben diese Thesen das Thema für 
die eine oder andere Sitzung der 
RPAG’s?
Unter dem Thema „Freiheit und der 
Zwang zur Selbstverwirklichung“ öffnet 
Bernhard Dressier Verstehensmöglich-
keiten für das Kernstück der reforma- 
torischen Glaubenslehre, die Rechtfer-
tigungsbotschaft. Der innere Zusam-
menhang zur Argumentation in der 
Thesenreihe wird besonders dadurch 
deutlich, daß die Aktualität der Recht-
fertigungsbotschaft angesichts der mo-
dernen Autonomieansprüche herausge-
arbeitet wird. Einen Motor für den 
„Zwang zur Selbstverwirklichung“ stellt 
die Werbung dar. Wie sie religiöse The-
men und Inhalte in ihre Marktstrategi-
en erfolgreich einbaut, analysiert Tho-
mas Klie und fügt Materialien und Vor-
schläge für den Unterricht an. Manue-
la-Alexandra Schröder erschließt die 
Jakob- und Esau Geschichte für den 
Unterricht als Beispiel einer Konflikt-
lösung. Ilka Kirchhoff bietet für Freiar-
beit in der Orientierungsstufe das The-
ma „Islam“ zur ersten Annäherung an. 
Sie gibt dann auch einen Überblick über 
die neuen Rahmenrichtlinien für 
Hauptschule und Realschule, die seit 
dem 1. 8. 1994 in Kraft sind. Auch sonst 
gibt es noch Informatives, Praktisches 
und Wissenswertes in diesem Heft, das 
Sie in Ihrer Arbeit unterstützen will. 
Es gibt übrigens ein seltsames Mißver-
hältnis zwischen den Angeboten an

Materialien, Arbeitshilfen und Fortbil-
dung für den Religionsunterricht und 
der Praxis, den RU an den Schulen 
selbst weiter „zurückzufahren“, d. h. daß 
wie selbstverständlich der Unterricht 
auf „einstündig“ oder epochal reduziert 
wird. Dafür gibt es keine rechtliche 
Grundlage und wir sollten gemeinsam 
an den geeigneten Stellen Einspruch 
erheben. Allzu wohlfeil werden „Sach-
zwänge“ ins Feld geführt oder ein Man-
gel an Fachkräften. Ein näheres Hin-
schauen bringt oft zutage, daß genügend 
Kompetenz vorhanden ist, daß in den 
Prinzipien der Stundenplangestaltung 
aber andere Schwerpunkte gesetzt wer-
den. Für den Religionsunterricht und 
seine Belange bedarf es wieder eines 
besonderen Engagements.
Dies ist nun mein letztes Vorwort zu ei-
nem Loccumer Pelikan. Wie viele schon 
wissen, habe ich zum Wintersemester 
1994/95 einen Ruf auf den Lehrstuhl für 
Praktische Theologie mit dem Schwer-
punkt Religionspädagogik an der Ernst- 
Moritz-Arndt-Universität Greifswald 
angenommen. Es sind sieben gefüllte 
Jahre, die ich am RPI verbracht habe, 
Jahre der Besinnung auf den grundsätz-
lichen Zusammenhang von Schule und 
Gemeinde, der Öffnung in die östlichen 
Bundesländer und die Staaten des ehe-
maligen Ostblocks wie nach Westeuro-
pa. Jahre des Dialogs mit den katholi-
schen Kolleginnen und Kollegen um die 
Gemeinsamkeiten im Grundsätzlichen 
und Praktischen, Jahre des intensiven 
Gesprächs und guter Kollegialität im 
Institut.
Ich meine eine Grundübereinstimmung 
in diesen vielfältigen Begegnungen ge-
spürt zu haben, die vielleicht etwas mit 
der communio sanctorum, der Gemein-
schaft des Heiligen, zu tun hat.
Dafür bin ich dankbar und grüße Sie

Ihr

Dr. Jörg Ohlemacher 
-  Rektor -
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INFORMATIVES

Nachrichten aus Schule, Staat und Kirche

Fortan wahrheitsgemäße 
Weiterbildungsbescheinigungen

(rb) Hannover.- Die Einrichtungen der Erwach-
senenbildung haben neuerdings Richtlinien, mit 
denen sie in einer Art Selbstverpflichtung ei-
nem allzu sorglosen Umgang mit dem Recht 
auf Bildungsurlaub entgegenwirken wollen. In 
den 19 Leitsätzen wird u. a. betont, daß in den 
Angeboten der Veranstalter Schärfen und 
Doppeldeutigkeiten vermieden werden sollen. 
Die Veranstaltungen müssen so konzipiert wer-
den, daß ein Lernerfolg zu erreichen ist. Ein 
Eingehen auf Teilnehmenwünsche darf nicht 
dazu führen, daß eine Veranstaltung ihren Cha-
rakter als Weiterbildungskurs verliert. Wenn 
Zweifel an der Anerkennungsfähigkeit einer 
Veranstaltung bestehen, ist eine Nachbesse-
rung durch den Leiter der Einrichtung persön-
lich zu verantworten. Bescheinigungen über 
Teilnahme und Lernerfolg müssen nach diesen 
Richtlinien wahrheitsgemäß und nachvollzieh-
bar sein. Kurse von konkurrierenden Veranstal-
tern dürfen nicht schlecht gemacht oder unfair 
dargestellt werden. Die Leitsätze wurden vom 
Landesausschuß für Ewachsenenbildung ver-
abschiedet. (11.3.94)

Handwerk rät Abiturienten 
dringend zur Lehre

(rb) Hannover.- Die Oldenburger Handwerks-
kammer hat allen angehenden Abiturienten ein-
dringlich geraten, die Chancen einer hand-
werklichen Ausbildung zu prüfen vor dem Be-
ginn eines Studiums. Die Kammer erklärte, es 
stimme nicht mehr mit der Wirklichkeit über-
ein, daß ein Studium Karriere eröffne und eine 
Lehre in die Sackgasse führe. Die Vermitttlung 
von Hochschulabsolventen in geeignete Posi-

tionen werde voraussichtlich immer schwie-
riger, während das Handwerk wie kaum ein 
anderer Wirtschaftszweig die Möglichkeit bie-
te, ein Höchstmaß an beruflicher Eigenständig-
keit zu erreichen. (20.4.94)

Unterricht

(mfr. 21.4.94). Im Rahmen der Projekte im Be-
reich Gewaltprävention bei Jugendlichen hat 
MFR SCHOPPE ein Medienpaket ausTonkas- 
setten und einem Handbuch mit dem Titel ‘Har-
te Fights -  Die Pädagogen und die Gewalt’ 
produziert. Es richtet sich an Personen, die mit 
gewaltbereiten oder bereits gewalttätigen jun-
gen Menschen umgehen, (nfw, 29.4.94)

Kultusminister läßt 
MHH-Berufsfachschule hängen

(rb) Hannover.- Das niedersächsische Kultus-
ministerium läßt die Schülerinnen, die derzeit 
noch an der Berufsfachschule der Medizini-
schen Hochschule Hannover zu Morpholo-
gieassistentinnen ausgebildet werden, über 
ihre Zukunftsmöglichkeiten weiter im unklaren. 
Dieser Schluß ist aus der Antwort von Kultus-
minister Wernstedt auf eine neuerliche parla-
mentarische Anfrage des FDP-Abgeordneten 
Goldmann zu entnehmen. An der MHH-Schu- 
le, welche diese zweijährigen Ausbildungs-
gänge für das in den Labors dringend gesuch-
te Fachpersonal für Arbeiten im Rahmen von 
Krebsuntersuchungen schließen muß, sind 
derzeit noch 21 Schülerinnen. Sie beenden im 
September 1995 ihre Ausbildung, die fortan, 
fachlich erheblich eingeschränkt, Teil einer neu-
en MTA-L-Ausbildung werden soll. Nur Nieder-
sachsen und Nordrhein-Westfalen hatten bis-
her Einrichtungen, in denen Morphologieassi-

stenten geschult wurden; der Bund und die 
übrigen Länder halten den besonderen Beruf 
aber nicht für notwendig. Der Bedarf an diesen 
Assistenten ist daran zu erkennen, daß die 
meisten bereits ein Jahr vor der Abschlußprü-
fung übertariflich dotierte Anstellungsverträge 
in der Tasche haben.
In der kurzen Antwort teilt Wernstedt lediglich 
mit, die Abstimmung zwischen der auslaufen-
den Ausbildung und der zu Laborassistentin-
nen habe noch nicht abgeschlossen werden 
können, weil die künftige Bonner Prüfungsver-
ordnung noch nicht veröffentlicht sei. Im Rah-
men der neuen Ausbildung könnten aber Ak-
zente für den morphologisch-zytologischen 
Bereich gesetzt werden, worüber die Bezirks-
regierung bereits Gespräche mit der MHH füh-
re. Die schon ausgebildeten Fachkräfte sollten 
die Möglichkeit erhalten, die Prüfungen als 
MTA-L abzulegen. Zum anderen sollten MTA- 
L durch Fort- und Weiterbildung bei Bedarf den 
histologisch-zytologischen Bereich inhaltlich 
vertiefen. Der MHH bleibe unbenommen, der-
lei Lehrgänge anzubieten. Kontakte mit fach-
kompetenten Einrichtungen habe die Landes-
regierung bislang nicht geknüpft. Die Frage ei-
ner staatlichen Anerkennung der Fort- und Wei-
terbildung nach Bremer und Berliner Vorbild 
stelle sich bisher nicht, da der Bedarf noch nicht 
ermittelt worden sei. (5.5.94)

Israel Gutman mit dem 
Ossietzky-Preis ausgezeichnet

„Enzyklopädie des Holocaust“: 
Leiden der Opfer besonders gewertet

Oldenburg (epd). Israel Gutman, dem Leiter der 
Jerusalemer Forschungs- und Gedenkstätte 
Yad Vashem, ist am Donnerstag abend in 
Oldenburg der mit 20.000 Mark dotierte Carl- 
von-Ossietzky-Preis für Zeitgeschichte und
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Politik übergeben worden. Der emeritierte Pro-
fessor für Neue Jüdische Geschichte erhielt die 
von der Stadt Oldenburg zum sechsten Mal 
vergebene Auszeichnung für seine dreibändi-
ge „Enzyklopädie des Holocaust“, deren 
deutschsprachige Ausgabe im vergangenen 
Jahr im Berliner Argon Verlag erschienen ist. 
Gutman habe in seinem umfangreichen Werk 
„besonderes Gewicht auf die Geschichte der 
Opfer gelegt, ohne die der Täter zu vernachläs-
sigen“, betonte die Journalistin Lea Rosh (Han-
nover) in ihrer Laudatio. Durch die sachliche 
Darstellung würden das Menschheitsver-
brechen der Nationalsozialisten und seine 
Ursachen in ihrem ganzen Ausmaß deutlich. 
Das Buch, das unter Mithilfe von 140 Speziali-
sten die Geschichte der Verfolgung und Ermor-
dung europäischer Juden schildere, erzähle von 
einem in der Weltgeschichte einzigartigen, 
unvorstellbar großen sowie entsetzlichen 
Menschheitsverbrechen. „Zyklon B“, „Auschwitz-
lüge“ oder „Kennzeichnung der Juden“ seien 
einige der 57 Stichworte, zu denen Gutman 
Aufsätze geschrieben habe.
Unter den 51 eingesandten Bewerbungen für 
den Carl- von-Ossietzky-Preis sei auch, so 
Rosh, das Buch „Bekenntnisgemeinschaft und 
bekennende Gemeinden in den Jahren der na-
tionalsozialistischen Herrschaft“ des Historikers 
Karl Ludwig Sommer gewesen. Dieses Werk 
beschäftige sich mit der Rolle der Evangelisch- 
Lutherischen Kirche in Oldenburg zur Zeit des 
Nationalsozialismus und sei von der Jury eben-
falls beachtet worden. Das Ergebnis des Buches 
habe nicht überrascht, sagte Lea Rosh. Einen 
nennenswerten Widerstand habe es in der Be-
kennenden Kirche in Oldenburg nicht gegeben. 
Dieses Buch rege an, darüber nachzudenken, 
so Lea Rosh weiter, in welcher seit Jahrhunder-
ten traditionell antisemitischen, die Juden, also 
die Andersgläubigen, verfolgenden Haltung die 
christlichen Kirchen hierzulande verharrten. 
Während sie spät, aber nicht erfolglos für die 
Euthanasieopfer eingetreten seien, hätten sie 
einen solchen Schutz den Juden gegenüber 
rigoros verweigert, auch in der Stunde der 
höchsten Not. Insofern hätten sie auf furchtba-
re Weise dazu beigetragen, ihren durch 
jahrhundertelange Verfolgungen gekennzeich-
neten Antijudaismus in Antisemitismus zu stei-
gern und seine tödliche Vollstreckung mit zu 
vollziehen.
Der 1923 in Warschau geborene Gutman nahm 
1943 am Aufstand im Warschauer Ghetto teil 
und war bis 1945 Häftling in den Konzentrati-
onslagern Majdanek, Auschwitz, Mauthausen 
und Gunskirchen. Seit 1947 lebt er in Israel, 
wo er von 1971 bis 1993 an der Hebräischen 
Universität Jerusalem lehrte. (b!029/6.5.94)

Aussiedlerberatung kritisiert 
Kürzungen im Sozialbereich

Oldenburger Beratungsstelle betreute 
1993 rund 2.700 Ratsuchende

Oldenburg (epd). Die Kürzungen im Sozialbe-
reich seien auch an der Aussiedlerberatung des 
Christlichen Jugenddorfwerkes in Oldenburg 
nicht spurlos vorbeigegangen, heißt es im Jah-
resbericht 1993 der Einrichtung, der am 
Donnerstag veröffentlicht wurde.
Ein gravierender Einschnitt sei die schrittwei-
se Kürzung der Eingliederungshilfe von 312 auf 
56 Tage. Immer mehr Familien seien aus die-
sem Grund gefährdet, in die Sozialhilfe zu fal-
len. Durch die Reduzierung der Sprachkurse 
von neun auf sechs Monate sei die Vermittlung 
auf dem Arbeitsmarkt erschwert.
Die vier Mitarbeiter der Beratungsstelle kritisie-
ren ferner, daß kurzfristige Einsparungen Po-
litiker oft zu Kahlschlägen im sozialen Netz

verlockten, die langfristig weitaus größere Ko-
sten verursachen würden.
Allzuoft habe man erlebt, heißt es in dem Be-
richt, daß Ämter und Institutionen in und um 
Oldenburg auf die Aussiedlerberatung verwei-
sen, wenn es darum gehe, Formulare auszufül-
len oder formlose Anträge zu schreiben. Allzu-
gern würden Aufgaben der Kommune auf Bera-
tungsstellen übertragen, die diese kostenlos 
erledigten. Dann aber, wenn die Kommune die 
Beratungsstelle unterstützen solle, hülle sie sich 
in Schweigen.
Sprachförderung, schulische Förderung, beruf-
liche Wiedereingliederung sowie gesellschaft-
liche Integration seien die wichtigsten Aufga-
benbereiche der Oldenburger Beratungsstelle, 
die im gesamten Bezirk Weser-Ems tätig ist. 
Im vergangenen Jahr wurden isgesamt 2.700 
Personen betreut, die überwiegend aus den 
Staaten der ehemaligen Sowjetunion und aus 
Polen kamen. (bl033/5.5.94)

EKD-Delegation besucht erstmals 
Frankreichs Protestanten

Hannover (epd). Eine Delegation der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland (EKD) wird vom 
25. Mai bis zum 3. Juni Frankreich besuchen. 
Die elf Männer und Frauen, die evangelische 
Gemeinden in Südfrankreich, am Atlantik und 
in Burgund kennenlernen wollen, wurden vom 
Französischen Kirchenbund eingeladen. Wie 
EKD-Pressesprecher Peter Kollmar am Freitag 
in Hannover mitteilte, soll es bei Begegnungen 
mit französischen Kirchenführern vor allem um 
die künftige Gestalt der Europäischen Union 
gehen. Die Gruppe wird vom pfälzischen Kir-
chenpräsidenten Werner Schramm und EKD- 
Ratsmitglied Ruth Merckle geleitet.
Den Angaben zufolge handelt es sich um den 
ersten Besuch einer hochrangigen EKD-Delega- 
tion in Frankreich, zuletzt waren 1988 französi-
sche Kirchenvertreter in Berlin, Hannover und 
Bonn gewesen. In Frankreich sind 1,5 Prozent 
der Bevölkerung protestantisch (bl 043/6.5.94).

Kinder brauchen 
„Bewegungsbaustellen“
Forderung auf der Fachtagung 
evangelischer Erzieherinnen

Braunschweig (epd). Der Direktor des Diatoni-
schen Werkes der Evangelisch-lutherischen 
Landeskirche in Braunschweig, Pfarrer Man-
fred Berner, hat dazu aufgerufen, bei der Um-
setzung des Anspruches auf einen Kindergar-
tenplatz phantasievolle „Bewegungsräume“ ein-
zurichten, Bislang gebe es zu wenig Lebens-
räume, die die Kinder selbst gestalten könn-
ten, sagte Berner am Dienstag in der Braun-
schweiger Stadthalle vor rund 300 Erzieherin-
nen aus evangelischen Kindergärten.
Die Erzieherinnen befaßten sich auf ihrer Jah-
restagung mit der „Gestaltung von Innen-
räumen für Bewegung, Spiel und Kommunika-
tion“. Fachberaterin Gudrun Hauer-Hoffer vom 
Diatonischen Werk sagte, Spiele und Bastelar-
beiten an Tischen reichten als Angebot nicht 
aus. Der Mangel an Bewegung führe zu Ent-
wicklungsrückständen. Ihre Kollegin Anna-Eli-
sabeth Hardenberg unterstrich, daß „auch ohne 
viel Geld“ Veränderungen möglich seien.
Zur Tagung war in der Stadthalle eine „Bewe-
gungsbaustelle“ aufgebaut. In der Mittagspau-
se konnten Kindergartenkinder hier klettern, 
wippen, turnen, liegen, hüpfen, stapeln, sprin-
gen, schaukeln und balancieren. Solche 
Bewegungsbaustellen mit mobilen Spielgerä-
ten seien noch zu wenig verbreitet, meinten die 
Fachberaterinnen des Diatonischen Werkes.

Die städtische Kindertagesstätte Schun-
tersiedlung, die als einer von zwei Kindergärten 
in der Stadt Braunschweig einen solchen „Be-
wegungsspielraum“ hat, wurde damit nieder-
sächsischer Landessieger beim Wettbewerb 
„Spielen“.
Die Jahrestagung wird an diesem Mittwoch mit 
gleichem Programm wiederholt. Für den zwei-
ten Tag haben sich 400 Teilnehmerinnen 
angemeldet. Im Bereich der braunschweigi-
schen Landeskirche gibt es 97 evangelische 
Kindergärten. Aus Kirchensteuermitteln wen-
det die Landeskirche in jedem Jahr acht Millio-
nen Mark für die Kindergartenarbeit auf. Für 
die Fachberatung und Fortbildung der Mitarbei-
terinnen ist das Diatonische Werk zuständig, 
(bl 075/10.5.94)

Dietmar Pohlmann 
zum Oldenburger Oberkirchenrat 

gewählt
Frühjahrssynode in der Evangelischen 

Heimvolkshochschule

Rastede (epd). Pfarrer Dr. Dietmar Pohlmann 
(51) ist am Dienstag nachmittag von der Syn-
ode der Evangelisch-Lutherischen Kirche in 
Oldenburg zum neuen Oberkirchenrat auf Le-
benszeit gewählt worden. Er erhielt im dritten 
Wahlgang 32 der insgesamt 59 Stimmen. Pohl-
mann wird Nachfolger von Oberkirchenrat Rolf 
Schäfer, der zum 15. Juli in den Ruhestand tritt. 
Die künftigen Arbeitsgebiete Pohlmanns, der 
bisher als Dozent für Religionspädagogik Leiter 
der Religionspädagogischen Arbeitsstelle im 
Oldenburger Oberkirchenrat war, sind theologi-
sche Fragen, Fortbildung, Prüfungen, Religions-
und Konfirmandenunterricht, die Evangelische 
Heimvolkshochschule und die Evangelische 
Akademie in Rastede sowie die Bücherei des 
Oberkirchenrates. Pohlmann war einer von ins-
gesamt drei Bewerbern, die alle vor der Synode 
ein jeweils 40minütiges Referat über die „geist-
lichen Zielsetzungen des pastoralen Dienstes“ 
und die Folgerungen für die Aus- und Fortbil-
dung der Pastoren gehalten hatten.
Im dritten Wahlgang hatte Pohlmanns Mitbe-
werber Professor Dr. Dietrich Korsch-Zöllner 
aus Passau 27 Stimmen erhalten. Pfarrer Dr. 
Martin Hein (Hofgeismar) war im zweiten Wahl-
gang ausgeschieden, (bl 141/17.5.94)

Höhere Schongrenze 
für Behinderte in Werkstätten 

angestrebt

(rb) Hannover.- Behinderte, die eine beschüt-
zende Werkstatt besuchen, und ihre Angehö-
rigen können darauf hoffen, in absehbarer Zu-
kunft finanziell weniger rigoros hergenommen 
zu werden. Vor dem Sozialausschuß haben 
Vertreter des Sozialministeriums mitgeteilt, daß 
es in Bonn eine Initiative mit dem Ziel gebe, für 
diese Personen eine Vermögensgrenze von 
45.000 Mark statt der jetzigen „Schongrenze“ 
von 4.500 Mark festzulegen. Ein Urteil des 
Bundesverwaltungsgerichts bestimmt seit 
1993, daß Rückgriff auf Vermögen für Besu-
cher von Behindertenwerkstätten zu nehmen 
ist, was in den einzelnen Bundesländern aber 
offenkundig unterschiedlich beachtet wird.
In der Ausschußdebatte über eine Eingabe des 
Vereins Lebenshilfe machte Jordan (Grüne) 
darauf aufmerksam, daß sich insbesondere Nie-
dersachsen bei den überörtlichen Trägern da-
für eingesetzt habe, nur noch 4.500 Mark als 
Schonvermögen anzuerkennen, das nicht zur 
Finanzierung mit herangezogen wird. Die Dar-
legung des Sozialministeriums, das Elternver-
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mögen solle nicht angegriffen werden, wenn ein 
Behinderter über 21 sei, ein Ehepartner habe 
aber sein Vermögen einzusetzen, wenn nicht 
Gütertrennung vereinbart sei, veranlaßte Jordan 
zu einer bitteren Bemerkung: Da fahre der Ehe-
partner am besten, der sich sofort scheiden las-
se. Der Vorschlag von Groth (SPD), per Kabi-
nettsbeschluß die Schongrenze vorläufig schon 
auf 45.000 Mark festzusetzen, stieß beim 
Sozialministerium nicht auf Gegenliebe; sein 
Vertreter meinte, hilfreicher wäre ein Ausschuß-
beschluß, die Regierung solle eine Bundesrats-
initiative unternehmen. Jordan beanstandete, 
daß auch Vermögen herangezogen werde, das 
aus Schmerzensgeldabfindungen stamme; das 
neue Landesamt in Hildesheim betrachte es als 
seine Hauptaufgabe, den Vermögenseinsatz 
nachhaltig einzuklagen. Vom Ministerium wur-
de der „Lebenshilfe“ zum Vorwurf gemacht, 
Politik zu machen, Niedersachsen zum Buh-
mann aufzubauen und mit der Behauptung zu 
spielen, andere Länder hätten die 45.000 Mark- 
Schongrenze. (20.5.94)

„Menschen mit und ohne 
Behinderung feiern gemeinsam“

Jahresfest in Neuerkerode lockte 
mehrere tausend Besucher

Neuerkerode (epd). Mehrere tausend Besuche-
rinnen und Besucher haben am Sonntag nach-
mittag das Jahresfest der Evangelischen Stiftung 
Neuerkerode mit Theater- und Kleinkunstdarbie-
tungen, Musik und Kinderprogramm besucht. In 
Neuerkerode leben und arbeiten über 800 Be-
hinderte in Wohngruppen und erhalten ärztliche, 
psychische und therapeutische Betreuung.
An den 76 Angeboten des diesjährigen Jahres-
festes seien über 20 „außenstehende“ Gruppen 
oder Einzelpersonen beteiligt gewesen, beton-
te Organisator Stephan Querfurth von der Öf-
fentlichkeitsarbeit der Stiftung. „Es ist sehr er-
freulich und war vor einigen Jahren überhaupt 
noch nicht selbstverständlich, daß sich so viele 
Gruppen aus der Umgebung an der Gestaltung 
unseres Festes beteiligen“, sagte Querfurth. Das 
Jahresfest ermögliche eine „enge Verzahnung 
von Gruppen behinderter und nichtbehinderter 
Menschen“ und sei mittlerweile zu einem „re-
gelrechten Dorffest“ geworden.
Besucher kämen nicht, um Neuerkerode und 
seine Bewohnerinnen und Bewohner zu „besich-
tigen“, sondern um auf dem Gelände gemein-
sam ein „buntes Fest zu feiern“: „Dieses tradi-
tionelle Fest kann zur Überwindung der Schwel-
lenangst beitragen, die Nichtbehinderte gegen-
über der Stiftung oft verspüren“, meinte der Or-
ganisator.
Der Erlös, den die Behinderten durch ihre Im-
bißstände, Flohmarktsangebote und Verkaufs-
buden erwirtschafteten, kommt direkt den ein-
zelnen Wohngruppen zugute. „Wir haben von 
den Einnahmen im letzten Jahr einen Garten-
tisch und neue Stühle gekauft“, erklärte ein 
behinderter junger Mann, der gemeinsam mit 
seinen elf Mitbewohnern selbstgebackenen 
Diabetikerkuchen verkaufte. Die Bands und 
Musikgruppen bekommen nach Angaben von 
Querfurth von der Stiftung ein Honorar, daß 
diese wiederum als Spende zurückerhält.
Für Kinder besonders attraktiv war das riesige 
Luftkissen, das Behinderte und Nichtbehinderte 
zu kühnen Sprüngen animierte. Das Puppen-
theater „petit bec“ lockte mit „Hänsel und Gre- 
tel“ viele junge und alte Zuschauer in den Neu-
erkeröder Savona-Saal. Auch auf einem Karus- 
sel drehten Menschen mit und ohne Behinderung 
gemeinsam ihre Runden. „Hier sitzen Behinder-
te und Nichtbehinderte in einem Boot und feiern 
gemeinsam -  das ist der Sinn unseres Festes“, 
so Stephan Querfurth, (bl 239/30.5.94)

Stadtkirchentag besorgt über 
Religionsunterricht 
an Berufsschulen

Hannver (epd). Der evangelisch-lutherische 
Stadtkirchentag Hannover ist besorgt über den 
hohen Ausfall an Religionsunterricht besonders 
an den berufsbildenden Schulen. Als Wege zur 
Abhilfe wurden in einer Sitzung am Mittwoch 
abend die Einstellung von mehr Lehrkräften 
durch die Kirche und eine stärkere Zusammen-
arbeit der Konfessionen empfohlen. Der Kinder-
gartenausschuß des Stadtkirchenvorstandes 
kritisierte, wie die Stadt die Staffelung der 
Elternbeiträge umgesetzt hatte. Die Kirche wol-
le die soziale Staffelung, aber die neue Festset-
zung der Beiträge müsse zentral durch die Stadt 
vorgenommen werden, sagte Superintendentin 
Gisela Fähndrich (Garbsen) als Vorsitzende des 
Ausschusses.
Im Fach evangelische Religion liegt die Unter-
richtsversorgung in den Schulen in Hannover 
nach Angaben der Schulaufsicht bei knapp 69 
Prozent. In den Grundschulen ist sie mit 74 
Prozent am höchsten. In den Berufsschulen 
dagegen besuchen weniger als zehn Prozent 
der Schüler den Religionsunterricht, berichtete 
Reiner Pfaff vom Schulpfarramt Hannover. Dies 
hänge auch mit einem Mangel an Lehrkräften 
zusammen. Wo der Unterricht angeboten wer-
de, gebe es wenige Abmeldungen. Die 
niedersächsische Schulpfarrerkonfernez habe 
in einer Eingabe an die Landeskirche eine 
deutliche Ausweitung der Arbeit durch die Ein-
stellung junger Theologinnen und Theologen 
gefordert, (bl 280/2.6.94)

EKD setzt Dialog mit Patriarchat 
von Konstantinopel fort

Ökumenische Zusammenarbeit 
soll intensiviert werden

Hannover (epd). Der Dialog zwischen der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland (EKD) und 
dem Ökumenischen Patriarchat von Konstan-
tinopel soll fortgesetzt werden. Dies geht aus 
einem Kommunique hervor, das am Freitag von 
der EKD in Hannover nach einer Begegnung 
in der Evangelischen Akademie Iserlohn ver-
öffentlicht wurde. Aufgabe für die Zukunft sei 
es, die ökumenische Zusammenarbeit auf der 
Ebene der Ortsgemeinden zu intensivieren. 
Dies sei „ein wichtiger Beitrag zur Überwindung 
von Fremdheit und Fremdenfeindlichkeit“.
Als Beispiele werden in dem Kommunique un-
ter anderem ein Gastrecht für griechische or-
thodoxe Gemeinden in evangelischen Kirchen, 
die gemeinsame Wahrnehmung der diatoni-
schen Verantwortung am Ort und die Veranstal-
tung von Bibelwochen genannt. Nach der Öff-
nung der Grenzen zwischen West- und Osteu-
ropa sei erneut ins Bewußtsein getreten, wel-
che große Bedeutung der orthodoxen Kirche 
zukomme. Die Teilnehmer der Begegnung sei-
en der Auffassung, daß im Prozeß der europäi-
schen Einigung die Frage nach dem „gemein-
samen Zeugnis und Dienst aller Kirchen“ noch 
größeres Gewicht erhalten müsse.
Zwischen der EKD und dem Ökumenischen 
Patriarchat von Konstantinopel sei in den ver-
gangenen 25 Jahren des Dialogs eine „enge, 
vertrauensvolle Partnerschaft auf allen Ebenen 
gewachsen“, heißt es weiter. An der am Don-
nerstag beendeten Begegnung hatten unter 
anderen der „Auslandsbischof“ der EKD, Rolf 
Koppe, der westfälische Präses Hans-Martin 
Linnemann und Metropolit Augoustinos von 
Deutschland teilgenommen.
Wie weiter mitgeteilt wurde, wird der EKD-Rats- 
vorsitzende, Landesbischof Klaus Engelhardt,

vom 10. bis 13. Juni auf Einladung des Öku-
menischen Patriarchen von Konstantinopel, 
Bartholomäos I., nach Istanbul reisen. Geplant 
seien auch Treffen mit dem armenischen Patri-
archen von Konstantinopel, Karekin II., und 
dem syrisch-orthodoxen Erzbischof von Istan-
bul und Ankara, Mor Filiksions. (bl 299/3.6.94)

Erzieherinnen machen sich 
Sorgen um den Kindergarten

Hambühren/Kr. Celle (epd). Erzieherinnen in 
Niedersachsen haben sich besorgt geäußert 
über Bestrebungen, die Standards in den Kin-
dergärten herabzusetzen. Kommunen dräng-
ten zunehmend auf Vergrößerungen der Grup-
pen von 25 auf 28 Kinder oder auf unausgebil- 
dete Zweitkräfte und schlichte Ausstattungen, 
heißt es in einer Stellungnahme, die die Lan-
desgruppe Hannover-Braunschweig im Bun-
desverband Evangelischer Erzieherinnen und 
Sozialpädagoginnen am Freitag in Hambühren 
veröffentlichte.
Nach seiner Enttäuschung über nur geringe 
Verbesserungen im Kindertagesstättengesetz 
von 1993 fordert der Verband, mindestens die-
sen Standard für die pädagogische Praxis zu 
erhalten. Die Erwartungen von Eltern und 
Öffentlichkeit an die Kindergärten seien um ein 
Vielfaches gestiegen. Die Arbeit müsse auch 
auf die Veränderungen von Kindheit, Familie 
und gesellschaftlichen Strukturen eigehen. Der 
Verband unterstützt den Rechtsanspruch auf 
einen Kindergartenplatz ab 1996, befürwortet 
jedoch eine Umsetzung zum Beginn des Kin-
dergartenjahres im August statt schon zu Jah-
resbeginn. (bl 292/3.6.94)

Krause ruft zum Miteinander in 
Deutschland und Europa auf

Neuer Braunschweigischer Bischof wurde 
in sein Amt eingeführt

Braunschweig (epd). Der bisherige Generalse-
kretär des Deutschen Evangelischen Kirchen-
tages, Christian Krause, ist am Freitag nach-
mittag in sein neues Amt als Bischof der Evan-
gelisch-lutherischen Landeskirche in Braun-
schweig eingeführt worden. In seiner Predigt 
im Festgottesdienst im Braunschweiger Dom 
rief der Nachfolger Gerhard Müllers zum Mit-
einander zwischen Ost und West in Deutsch-
land und Europa auf. Krause warnte davor, 
Menschen, die in der Bundesrepublik geboren 
seien und lebten, „abwegig als Ausländer und 
Deutsche einander entgegenzustellen“.
Die Umbrüche in den Machtkonstellationen die-
ser Welt markierten nicht nur ein Ende, son-
dern auch einen hoffnungsvollen, gnädigen 
Anfang, sagte der neue braunschweigische 
Bischof. Das gelte für das Miteinander im ei-
genen Land und in Europa sowie zwischen 
Schwarz und Weiß in Südafrika. Auch das Mit-
einander zwischen den Generationen und Ge-
schlechtern, zwischen Hungrigen und Satten 
überall auf der Welt sei „uns an die Hand ge-
geben“.
Der Name Christian Krause stehe für die Be-
heimatung in der weltweiten Ökumene und in 
den letzten Jahren für eine evangelische Kir-
che, der es gelinge, durch den Kirchentag mehr 
als 100.000 zumeist junge Menschen anzu-
sprechen, unterstrich der Leitende Bischof der 
Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche 
Deutschlands (VELKD), Horst Hirschler (Han-
nover), in seiner Einführungsansprache. Assi-
stenten Hirschlers im Einführungsgottesdienst 
waren Krauses Vorgänger Gerhard Müller, die 
Hamburger Bischöfin Maria Jepsen und der 
indische Bischof Gnanabaranam Johnson.
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Krause war vor seinerTätigkeit für den Kirchen-
tag Referent für Ökumene, Entwicklungsdienst 
und internationale Beziehungen im Lutheri-
schen Kirchenamt der VELKD in Hannover. Als 
Landesbischof wird der 54jährige Theologe für 
rund eine halbe Million Kirchenmitglieder in 13 
Propsteien mit zusammen 406 Gemeinden 
zuständig sein, (bl 290/3.6.94)

„Freiheit und Aufklärung 
Faktoren für Europa“

Bremer Theologe Uhl fordert 
„verbindliche Sozialcharta“

Bremen (epd). Die Traditionen der evan-
gelischen Freiheit und der Aufklärung müßten 
als geistliche und geistige Faktoren in Europa 
mitbestimmend sein. Dafür hat sich Pastor 
Ernst Uhl, der Schriftführer des Kirchenaus-
schusses der Bremischen Evangelischen Kir-
che, ausgesprochen. Die Kirchen der Reforma-
tion hätten „Unverwechselbares“ zur Orientie-
rung der Menschen im neuen Europa beizu-
tragen, sagte Uhl am Dienstag gegenüber epd. 
Die Europäische Union (EU) werde kulturell 
und kulturpolitisch zu veränderten Konstel-
lationen führen. Das Europa, für das Konrad 
Adenauer, Robert Schuman und Paul Henri 
Spaak gestanden hätten, habe nun die Chan-
ce, Realität zu werden. Die katholische Traditi-
on werde durchaus dominieren. Die 
nichtkatholischen Konfessionen müßten des-
halb ihre Stimmen deutlich zu Gehör bringen. 
Im übrigen vertraue er auf ein ökumenisches 
Klima in Europa.
Uhl betrachtet es auch als wichtig für Europa, 
daß vor dem Inkrafttreten der Währungsunion 
eine „klare und verbindliche Sozialcharta“ ver-
abschiedet werde. Es könne nicht angehen, 
daß alle wirtschaftlichen Dinge geregelt seien, 
die sozialen Verhältnisse aber im Unver-
bindlichen blieben. Es sei bedenklich, daß die 
Einigungsbestrebungen und Maßnahmen auf 
diesem Gebiet nur ungleichgewichtig verfolgt 
worden seien.
Die europäische Einigung wird nach Uhls An-
sicht viele Vorteile bringen. Es dürfe aber nicht 
nur um ein erweitertes Westeuropa gehen, die 
mittel-osteuropäischen Staaten müßten einbe-
zogen werden. Assoziiert werden sollten nach 
seiner Meinung aber auch die Staaten im 
Osten, damit keine „Dritte-Welt-Verhältnisse“ 
entständen, wie es jetzt schon den Anschein 
habe, (bl 1322/7.6.94)

Neuer Pastor für 
Religionspädagogik in 

oldenburgischen Kindergärten
Oldenburg (epd). Neuer Pastor für die religi-
onspädagogische Fortbildung der Kindergar-
tenarbeit der Evangelisch-Lutherischen Kirche 
in Oldenburg ist Ralf Frerichs (30) in Delmen-
horst. Frerichs tritt die Nachfolge von Pastor 
Martin Küsell an, der als Dozent an das Religi-
onspädagogische Institut Loccum gewechselt 
ist. Frerichs ist mit einer halben Stelle theolo-
gischer Begleiter von Seminaren und Arbeits-
gemeinschaften der Kindergartenarbeit und mit 
einer weiteren halben Stelle Gemeindepastor 
in Delmenhorst.
In der Oldenburger Kirche gibt es etwa 109 
Tageseinrichtungen für die Betreuung von Kin-
dern, 93 davon in Trägerschaft von evanglisch- 
lutherischen Kirchengemeinden. Etwa 800 päd-
agogische Mitarbeiterinnen betreuen rund 
8.350 Kinder. Die insgesamt 30 Fortbildungs-
veranstaltungen im vergangenen Jahr wurden 
von etwa 350 Teilnehmerinnen besucht.
(bl 321/7.6.94)

Evangelische Jugend kämpft um 
Bildungsstätte Asel

Appell aus Ostfriesland an Synode: 
Auch Landeszuschüsse in Gefahr

Wittmund (epd). Die Evangelische Jugend in 
Ostfriesland kämpft um die Erhaltung ihrer Ju- 
gendbildungsstättte in Asel bei Wittmund: Die 
Aufrechterhaltung des für die Region wichtigen 
Bildungszentrums stehe und falle mit den Stel-
len für die theologische Leitung und für den 
Jugendbildungsreferenten. Aufgrund von Spar-
beschlüssen der hannoverschen Landeskirche 
sei die zu zwei Dritteln von der Landeskirche 
finanzierte Leiterstelle jetzt gefährdet. Auch die 
vom Land Niedersachsen vergütete Stelle des 
Bildungsreferenten würde dann wegfallen. Das 
wäre das Aus für den Seminarbetrieb in Asel. 
Dagegen wehren sich die ehrenamtlichen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiterder Jugendarbeit 
im Sprengel Ostfriesland sowie der „Freundes-
kreis“ der Jugendbildungsstätte. In einer Ein-
gabe an die vom 8. bis 11. Juni in Hannover 
tagende Landessynode appelliert der „Freun-
deskreis“ an die Synodalen, die „Spar-
maßnahme Asel“ aufzuheben. Eine Verwirk-
lichung des Beschlusses, die Leiterstelle zu 
streichen, wäre nach Ansicht des Freundes-
kreises „kurzsichtig und unverantwortlich“. Auf 
keinen Fall dürfe sich die Landeskirche aus dem 
strukturschwachen Ostfriesland mit seiner ho-
hen Jugendarbeitslosigkeit zurückziehen. Ge-
gebenenfalls müsse gemeinsam mit den Kir-
chenkreisen nach Lösungen gesucht werden, 
was jedoch Konsequenzen hinsichtlich der 
Zuweisungen an die Kirchenkreise erfordere. 
Mit Nachdruck haben sich ferner die Teilneh-
mer eines Pfingstseminars in der Jugend-
bildungsstätte an die Synode gewendet und um 
die Zurücknahme des Sparbeschlusses gebe-
ten. Sonst würde -  so die Jugendlichen in ih-
rem Brief an die Synode -  „ein Platz freien 
Denkens und Handelns über die Grenzen der 
Kirchengemeinden hinweg“ verlorengehen. An 
die Synodalen wird appelliert, dem Beispiel der 
niedersächsischen Landesregierung zu folgen, 
die trotz angespannter Haushaltslage die Ju-
gendarbeit in der Region weiterhin fördere, (bl 
320/7.6.94)

Landeskirche setzt Hilfe für 
Arbeitslose fort

Hannover (epd). Die Masse der Arbeitslosen 
werde von der Erholung der Wirtschaft „nicht 
viel merken“. Diese Befürchtung äußerte der 
Vorsitzende des Arbeitswelt-Ausschusses der 
hannoverschen Landessynode, Werner Was- 
muth (Bramsche), am Freitag vor dem Kir-
chenparlament in Hannover. Fast vier Millionen 
würden wahrscheinlich ohne Arbeit bleiben. 
Rechne man die Arbeit der Personen in 
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen dazu, seien 
es 5,5 Millionen. Nach einer neuen Untersu-
chung müßten weitere Rationalisierungspotien- 
tiale in Höhe von neun Millionen Arbeitsplätzen 
für möglich gehalten werden.
Die Synode beschloß, die bisher im Haushalts-
plan der Evangelisch-lutherischen Landeskirche 
Hannovers veranschlagten Mittel für bisher 19 
Jugendarbeitsprojekte auch künftig bereitzustel-
len. Auch für kirchliche Erwachsenen-Arbeits- 
losenprojekte sollen in den Haushaltsjahren 
1995/96 „in begrenztem Umfang“ Mittel zurVer- 
fügung gestellt werden. Ferner sollen die Mittel 
zur Spitzenfinanzierung von AB-Maßnahmen im 
bisherigen Umfang erhalten bleiben.
(bl 368/10.6.94)

Göttinger Neutestamentler Pro-
fessor Georg Strecker gestorben

Göttingen (epd). Der Göttinger Theolo-
gieprofessor Dr. Georg Strecker ist in der Nacht 
zum Sonnabend (11. Juni) im Alter von 65 Jah-
ren gestorben. Strecker war 1968 aus Bonn als 
Nachfolger für Joachim Jeremias auf den Lehr-
stuhl für Neues Testament an der Georg-August- 
Universität in Göttingen berufen worden. Er war 
mehrfach Dekan der Theologischen Fakultät und 
vertrat die Göttinger Lehrstuhlinhaber in der 
Landessynode der Evangelisch-lutherischen 
Landeskirche Hannovers. Im letzten Jahr wähl-
te ihn die „Lebendige Volkskirche e.V.“, die kon-
servativere der beiden landeskirchlichen Grup-
pierungen, zu ihrem Vorsitzenden.
Zu den Schwerpunkten seiner wissen-
schaftlichen Tätigkeit mit zahlreichen Veröffent-
lichungen zählten die Bergpredigt und die Ethik 
des Neuen Testaments. Strecker gehörte der 
internationalen Gesellschaft für neutesta- 
mentliche Studien an, für die er in Göttingen 
auch einen Kongreß organisierte. Als Gastpro-
fessor hat er in zahlreichen Ländern gelehrt: in 
den USA, Südafrika, Australien, Südkorea und 
Japan, (bl 383/13.6.94)

Landessynode genehmigt halbe 
Pastorenstelle für Schülerarbeit 

60 Theologenstellen sollen 
eingespart werden

Hannover (epd). Für eine Übergangszeit von vier 
Jahren wird in der hannoverschen Landeskirche 
eine halbe Pastorenstelle für die Schülerinnen- 
und Schülerarbeit eingerichtet. Diesen Beschluß 
faßte die in Hannover tagende Landessynode 
am Sonnabend nach längerer kontroverser De-
batte. Für den Landesjugendpastor, Arend de 
Vries, ist dies „die erste elementare Entschei-
dung zur Verbesserung der Jugendarbeit nach 
der Jugend-Synode im vergangenen Frühjahr“ , 
sagte er am Montag auf epd-Anfrage.

„Wir sind im Wort bei den Jugendlichen“, hatte 
die Synodale Ilse Wittenborn zu bedenken ge- 
genben, als mehrfach vorgeschlagen wurde, bei 
den Haushaltsberatungen im Herbst erstmal eine 
Grundsatzdebatte zu führen. Die bisherigen Aus-
wirkungen der„Jugend“-Synode sind laut Witten-
born „ehe niederschmetternd“. Professor Dietlef 
Niklaus warnte davor, die Entscheidung nochmals 
zu vertagen. Er verwies auf 20 Eingaben von 
Schulen aus ganz Niedersachsen, in denen um 
eine Fortsetzung der Schülerarbeit gebeten wur-
de, die sich seit 40 Jahren bewährt habe.
„Wo sollen unsere künftigen Pastoren und Dia- 
kone herkommen, wenn es keinen Landes-
schülerpfarrer mehr gibt?“, fragte Superinten-
dent Hans-Egbert Lange aus Hameln. Es kön-
ne nicht angehen, daß von den ursprünglich 
drei Theologenstellen im Landesjugendpfar-
ramt nur die des Landesjugendpastors übrig-
bleibe. Das sei nicht zu verantworten.
Die Stelle des Landesschülerpastors ist seit 
vergangenem August vakant. Sie konnte nicht 
wieder besetzt werden, da sie nur bis Ende 
1995 festgeschrieben ist. Mit der Zwischenlö-
sung, auf vier Jahre eine halbe Stelle einzu-
richten, sei jetzt Zeit geschaffen, um nach neu-
en Formen der künftigen Schülerarbeit zu su-
chen, sagte de Vries.
Rund 60 Theologenstellen sollen in nächster 
Zeit in der Landeskirche eingespart werden. 
Insgesamt müßten die Personalausgaben für 
die Zeit von 1995 bis 1998 um mindestens vier 
Prozent abgesenkt werden, hatte der Planungs-
ausschuß in einem Zwischenbericht festge-
stellt, den die Synode zustimmend zur Kennt-
nis nahm, (bl 377/13.6.94)
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GRUNDSA TZLICHES

Bernhard Dressier

Freiheit und der Zwang zur Selbstverwirklichung -  
Rechtfertigungstheologische Fragen im Blick auf die 
moderne Lebenswelt

Ein weitverbreitetes Vorurteil läßt christlichen Glauben und 
Freiheit vielen Menschen als Gegensatz erscheinen. Die Tble- 
ranz der offenen, pluralistischen Gesellschaft sieht sich bedroht, 
wo sie mit verbindlichen Lebensformen konfrontiert wird. Ver-
bindlichkeit provoziert das liberale Freiheitsverständnis, das 
den christlichen Glauben allenfalls als ein den Blicken der Öf-
fentlichkeit weithin entzogenes Privatvergnügen duldet.
Das moderne Freiheitsverständnis entspricht einer Deutung des 
Menschen als radikal autonomem Wesen -  das heißt einem 
Wesen, das sich nur aus sich selbst begründet versteht und das 
nur sich selbst (als Einzelwesen oder als Gattungswesen 
„Menschheit“) verpflichtet ist. Diesem Verständnis erscheint es 
als skandalös, daß der christliche Glaube den Menschen als 
Geschöpf Gottes versteht, dessen Freiheit sich der Bindung an 
Jesus Christus verdankt, in dem Gottes liebevoller Wille offen-
bar geworden ist. Die Einsicht in die Wechselbeziehung von 
Freiheit und Bindung erscheint dem modernen Verständnis als 
Heteronomie -  und so wird ausgeblendet, was jeder unvorein-
genommene Blick auf die Geschichte entdecken könnte: daß der 
christliche Glaube in die Freiheitsgeschichte der Menschen auf 
das Engste verwickelt ist, ja, daß auch jenes Frei-
heitsverständnis, das sich heute dem christlichen Glauben ent-
gegenstellt, ohne das biblische Zeugnis von Gottes Befreiungs-
handeln gar nicht denkbar wäre.
Nun kann die Vehemenz, mit der heute -  man muß sagen: im-
mer noch -  das liberale Freiheitsverständnis gegen den christ-
lichen Glauben ausgespielt wird, nicht darüber hinwegtäuschen, 
daß eben dieses Freiheitsverständnis krisenhaft an seine Gren-
zen stößt. Dabei bleiben die zunehmenden Klagen über die per-
missive Gesellschaft und die entsprechenden Rufe nach neuen 
verbindlichen Werten eher noch an der Oberfläche kultureller 
Konjunkturen. Die Krise greift tiefer. An die Grenze stößt der 
menschliche Wille zur Autonomie, die Fortschrittsdynamik, hin-
ter der der Wunsch steht, „sein zu wollen wie Gott“ (Gen 3, 5). 
Denn die enormen Freiheitszuwächse, die wir im Blick auf die

Geschichte wie auf unseren Lebensalltag zu erkennen meinen, 
sind vor allem ungeheure Möglichkeitseröffnungen. Damit ver-
bindet sich nicht nur der Zumutungsdruck von Kontin-
genzerfahrungen, sondern damit schieben sich die Grenzen des 
Machbaren immer weiter in Zonen vor, die bislang der mensch-
lichen Verfügung entzogen waren. Nicht allein, aber am augen-
fälligsten im Lichte der ökologischen Krisenzeiten wird sicht-
bar, daß in den Gefahren des Verfügungswachstums zugleich 
die Grenzen des Machbaren wie des Zuträglichen umso schär-
fer hervortreten.
Diese Grenzerfahrungen verdichten sich nicht nur im Verhält-
nis der Menschen zu ihren sozialen Lebensverhältnissen und 
zur äußeren Natur. Sie drängen sich zunehmend auch im Ver-
hältnis der Menschen zu sich selbst -  gewissermaßen zu ihrer 
inneren Natur -  auf. Wenn der sich radikal autonom verste-
hende Mensch auf der Suche nach sich selbst immer nur sich 
selbst begegnet, stellt sich bald ein ähnlicher Schrecken ein wie 
bei der Entdeckung -  sagen wir: -  des Ozonlochs. Ein Schrek- 
ken vor der Abgründigkeit autonomen Menschseins ebenso wie 
ein Schrecken vor der öden Leere andauernder Selbstbespiege-
lung. Und auch in unserem Selbstverhältnis geraten wir mit 
unserer Freiheit an die Grenze des Verfügbaren: daß wir auch 
mit uns selbst nicht machen dürfen, was wir wollen und kön-
nen, und zwar auf die Gefahr hin, daß wir uns umso mehr ver-
fehlen, je tiefer wir uns in die Selbstsuche verstricken.
So ist es nicht erstaunlich, daß in den Human- und Sozialwis-
senschaften -  parallel zum fortlaufenden Vorschub des technisch 
Machbaren -  neue Einsichten in die Notwendigkeiten mensch-
licher Selbstbegrenzung wachsen. Diese Einsichten greifen im-
mer häufiger zurück auf die Erkenntnis der Paradoxien zugleich 
wachsender und immer enger zusammenschnurrender Frei-
heitsspielräume. Im Gegensatz von „Optionen und Ohnmacht“ 
resümiert Thomas Ziehe als Kulturwissenschaftler das gegen-
wärtige Lebensgefühl von Jugendlichen1. Den von ihm als „In-
dividualisierungsprozesse“ beschriebenen Freisetzungen aus
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vorgegebenen Bindungen setzt der Soziologe Ulrich Beck die 
Erfahrung wachsender „Standardisierungen“ der Lebensver-
hältnisse entgegen.2
Ich will nun das Problem nicht unvermittelt in das Licht der 
biblischen Botschaft und der christlichen TVadition rücken, son-
dern zunächst die Problemkonstellationen der Gegenwart kurz 
skizzieren, denen sich eine theologisch-ethische Reflexion stel-
len muß. Auf drei Ebenen läßt sich dabei die Frage nach dem, 
was Freiheit ist, und die Frage nach den Bedingungen der Mög-
lichkeit von Freiheit unterschiedlich durchspielen.
a) Das neuzeitliche Verständnis von Freiheit hat sich gegen ei-
nen im mechanistischen wissenschaftlich-technischen Weltbild 
kulminierenden Determinismus zu behaupten. Dies war übri-
gens das Hauptproblem Kants: Wie läßt sich Moralität mit 
Kausalität zusammen-denken? Dieses Freiheitsverständnis er-
schließt also eine ethische Dimension: Vollständiger Determinis-
mus macht die Frage nach Schuld und Verantwortung ge-
genstandslos.Im Hinblick auf das Menschenbild ist hier eine 
Auseinandersetzung mit szientistisch-naturalistischen Reduk-
tionen erforderlich. So sehr diese Problemebene eine neuzeitli-
che Fragestellung voraussetzt, ist aber doch an eine jüdisch-
christliche Wurzel zu erinnern: Die antimythische Wendung 
gegen die Verbindung von genealogischem Schuldnexus und 
ewiger Wiederkehr des Gleichen bei Hes. 18,lff. (vgl. auch Jer. 
31,29ff.). Die hier allererst aufscheinende Vorstellung von Sub-
jektivität stellt von vornherein eine andere Perspektive her als 
die neuzeitliche Verknüpfung von Subjektivität mit Erkennt-
nisfähigkeit und Weltkonstruktion: Subjektivität ist verbunden 
mit Gerichtsdrohung und Umkehrruf und als solche konstitu-
iert sie Freiheit: Ich bin aus der Verkettung in die Schuld mei-
ner Vorfahren bei meinem Namen herausgerufen; zugleich aber 
ist mein Leben unter eine Frist gestellt, damit aber unter das 
Gericht: „Es gibt keine ewige Wiederkehr, die Zeit ermöglicht 
keine Lässigkeit, sondern ist Bedrängnis.“3. In diesem Kontext 
kann die antimythische Problemkonstellation des Alten Testa-
ments mit der antiszientistischen Problemkonstellation der zeit-
genössischen Theologie in Zusammenhang gebracht werden.
b) Ebenfalls neuzeitlich motiviert ist die Profilierung eines Ver-
ständnisses von Freiheit gegenüber unterschiedlichen Manife-
stationen von Abhängigkeit. Dieses Freiheitsverständnis er-
schließt sich aus der Frage: „Wem gehöre ich?“ Die Frage hat 
eine konkret-politische Dimension, aber auch eine grundsätzli-
che anthropologische Dimension: Sie eröffnet den Streit dar-
über, ob Autonomie gleichursprünglich Grund und Ziel von Frei-
heit sein könne -  oder ob der „Mensch als Kampfplatz’“ immer 
schon im Spannungsfeld von Zugehörigkeitsforderungen und 
-zwängen stehe und seine Freiheit nicht aus eigener Kraft zu 
behaupten habe. Am Autonomieverständnis entscheiden sich 
maßgebliche Auffassungsunterschiede über Grund und Quali-
tät von Menschenwürde. Eine theologische Klärungsperspekti-
ve wird auszugehen haben von der Frage nach der Gottebenbild-
lichkeit und Geschöpflichkeit des Menschen, wird diese aber im 
Lichte des Evangeliums christologisch beantworten müssen. 
Damit kann zugleich eine anthropologische Perspektive erschlos-
sen werden: Der von Gott als sein Ebenbild geschaffene und im 
Glauben an Kreuz und Auferstehung Jesu Christi gerechtfertigte 
Mensch ist als Geschöpf nicht auf Natur reduzierbar und als 
Ebenbild Gottes nicht selber göttlich. Die Gabe freien Handelns, 
sofern sie alle „Notwendigkeiten“ hinter sich läßt (am deutlich-
sten in der Liebe), transzendiert aber Naturzwänge. Und auf 
diese Gabe fällt im Lichte des Glaubens an die in Christus voll-
brachte Versöhnung Gottes mit der Welt ein schwacher Abglanz 
vom Handeln Gottes. Wenn je und je durch das freie menschli-
che Handeln das Kontinuum der Geschichte aufgesprengt wird 
(z.B. in der Zuwendung zu ihren Opfern), kann sich darin in der 
nachträglichen erinnernden Vergegenwärtigung Gottes Handeln 
abzeichnen. Es bleibt aber dennoch nicht in der Verfügbarkeit 
und Reichweite menschlicher Handlungsabsichten, läßt sich 
folglich nicht vorab intendieren. Dies zu bestreiten liefe auf ei-
nen logischen Eskapismus hinaus, analog zum blockierenden 
„double bind“ der Selbstaufforderung zu Spontaneität und 
Kreativität. Hier verschränkt sich Ebene b) mit a): Wenn sich 
der Mensch als Ebenbild Gottes wesentlich durch die Gabe frei-
en Handelns verstehen darf, dann laufen die evolutionstheore- 
tisch-szientistischen und die systemtheoretisch-funktionalisti-

schen Weltmodelle allesamt auf die Abschaffung des Menschen 
hinaus (bzw., wie Michel Foucault es formuliert, auf sein „Ver-
schwinden“ als eine vorübergehende Erfindung der Neuzeit)4. 
In diesen Modellen ist Freiheit als eine einem Subjekt zure-
chenbare Fähigkeit/Eigenschaft nicht sinnvoll denkbar. Darin 
steckt ein richtiges gedankliches Motiv: Die Kritik an der Hyper-
trophie aufklärerischer Selbstemanzipationsprojekte, die die 
Freiheit einer Selbstbehauptungsleistung des Subjekts zu-
rechnen wollen und deshalb Gott als Grund der Freiheit für 
eine überflüssige Hypothese erachten. Diese Kritik schießt aber 
so weit über ihr Ziel, daß sie die kritisierten Weltanschauungs-
modelle noch überbietet, während sie sie desillusioniert: Als pu-
rer, funktional evolvierter Selbstbehauptungsreflex bleibt Frei-
heit bloßer Schein. Menschliches Handeln kann sich dann nur 
als ein Gekräusel auf der Wellenoberfläche der Evolution (oder 
der naturalistisch interpretierten Geschichte) verstehen, und 
dieses Sich-Verstehen ist selbst nur wieder von der Qualität ei-
nes bedingten Reflexes.
c) Die gegenwärtig vermutlich brisanteste Dimension im Ver-
ständnis von Freiheit vermittelt sich über die Abgrenzung von 
Indifferenz. Mit diesem Freiheitsverständnis erschließen sich 
Dimensionen der Urteilsfähigkeit. Neuzeitlich ist daraus im 
wesentlichen eine Frage nach Grund und Reichweite der 
menschlichen Vernunft geworden. Theologisch wären darüber 
hinaus Grund und Qualität eines christlichen Wahrheitsanspru-
ches zu bedenken. Indifferent ist die Lage jenes Beobachterpo-
stens, der in der Systemtheorie eingenommen wird: Ein Ich, 
das in den wechselnden Perspektiven auf die Welt -  gewisser-
maßen als internalisiertem Pluralismus -  sich selbst jeweils 
immer wieder neu als Gegenüber der Welt fingiert. Dies jedoch 
um den Preis, als beobachtendes Ich keinen anderen Status zu 
haben als den, der den „Erkenntnis“-Leistungen (d.h. den 
Komplexitätsreduktionen) jeder Art von System zugesprochen 
wird: So wie der „Mensch“ als psychisches „System“ von den 
„Umwelten“ „Gesellschaft“ oder „menschlicher Körper“ oder 
„Natur“ unterschieden werden kann, kann der „Mensch“ auch 
„Umwelt“ des Systems „Gesellschaft“ oder „Natur“ sein. Damit 
sind praktische Folgerungen verbunden: „Der Primat des Ge- 
schehen-lassens ist als Habitus verbunden mit der Hoffnung, 
alles möge gut ausgehen, d.h. das Geschehen der Welt werde 
trotz seiner subjektunabhängigen Rücksichtslosigkeit die Inte-
grität des Ich wahren.“ Dieser Habitus mündet in dem „Indiffe-
renz-Syndrom: seine Momente sind Angst vor der unabsehba-
ren Kontingenz der Ereignisse, Apathie gegenüber den Ich- 
einschränkenden Zumutungen der Welt und Anpassungen an 
das als unterschiedslos unbeeinflußbar Antizipierte.“5. Indiffe-
renz in Abgrenzung zu einem traditionellen Freiheitsverständnis 
läuft dann auf folgende Konsequenz hinaus: „Selbsterhaltung 
ist nicht mehr als Selbststeigerung und auch nicht als Selbst-
beschränkung (den traditionellen Ausformulierungen von Frei-
heit als Selbstbestimmung; BD), sondern als Selbstauslöschung 
zu denken.“6. Hierin ist die postmoderne Verkündigung des „Ver-
schwindens des Menschen“ einschließlich der Aufkündigung von 
Wahrheitskriterien folgerichtig.
Aus evangelischer Sicht ist nun zu dieser Auffächerung von the-
matischen Dimensionen des Freiheitsverständnisses zu sagen, 
daß die lutherische Erschließung der „Freiheit eines Chri-
stenmenschen“ zwar hauptsächlich die Frageebene b) berührt, 
daß aber die von Luther her zu bedenkende moderne Problem-
konstellation quer zu diesen drei Ebenen liegt: Wie kann gegen 
die in Dimensionen von Selbstbehauptung und Selbständigkeit 
gedachte neuzeitliche Freiheitsauffassung, die gegenwärtig in 
eine an ihren Grund gehende Krise gerät, Freiheit als 
Selbstbegrenzung begründet und zeitkritisch/zeitdiagnostisch 
fruchtbar durchdacht werden? Die Moderne erweist sich immer 
noch als explosiver Möglichkeitszuwachs („Alles könnte auch 
anders sein...“), dem in paradoxer Unvermitteltheit die Erfah-
rung von übermächtigen Zwängen gegenübersteht („...aber 
nichts kann ich ändern“; Luhmann). Aus diesem double bind 
rettet weder der Sprung zurück in vorsubjektive/vorindividuel- 
le substantielle Sicherheiten z.B. einer naturrechtlichen Moral 
noch der entschlossene Sprung nach vorn in die Indifferenz des 
postmodernen Lebensgefühls. In dieser Konstellation gründet 
die hohe Aktualität des christlichen Freiheitsverständnisses, wie 
es von Luther neu durchbuchstabiert wurde.
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Die Rechtfertigungstheologie Luthers hat heute die Plausibili-
tät ihres Selbst-und Weltdeutungsangebotes im Horizont der 
modernen Erfahrungen mit individuellen Selbstverwirkli-
chungsansprüchen zu erweisen. Individualisierungsprozesse im 
Zusammenhang mit der Auflösung tradierter lebensweltlicher 
Selbstverständlichkeiten biegen den emanzipatorischen Gehalt 
des Anspruches auf Selbstverwirklichung, wie er im Kontext 
autoritärer Gesellschaftsordnungen und Milieus legitim hervor-
tritt, in den Zwang zu dauernder Selbstbeobachtung, Selbst-
suche und Selbstkonstruktion um. Bei Jugendlichen begegnet 
uns dieser Zwang zugespitzt in Formen seiner virtuosen Hand-
habung, die dann aber die Aporien jedes Versuches, sich auto-
nom zu begründen, nur noch schärfer hervortreten lassen. Wie 
ein externes Auge, wie eine Kamera („In welchem Film bin ich 
hier eigentlich?“) tritt das wahrnehmende Ich neben das Ge- 
fühls-Ich als dem Gegenstand der Beobachtung. Die Beobach-
tungsmuster werden strukturiert durch Versatzstücke von Refle-
xions- und Interpretationswissen, die früher fast priesterhaft 
in den Tempeln der Sozialwissenschaften von der Lebenswelt 
abgeschottet blieben, nunmehr aber in die Alltags Verständigung 
eingesickert und für Selbstbeschreibungen nutzbar sind. Frei-
lich läuft die Verwissenschaftlichung unserer Alltagskultur nicht 
sogleich auf wissenschaftliche Kompetenz der Menschen hin-
aus: Ihr Umgang mit wissenschaftlilch produzierten Deu- 
tungsmustem ist in der Regel undistanziert, unmittelbar in den 
Dienst der Selbstbeobachtung gestellt. Over-consciousness: 
Selbstbeschreibungsmöglichkeit als Dauerdisposition. Und be-
ständig wird alles Handeln, jede Situation begleitet von der 
Frage: „Will ich das eigentlich?“ Beständig will das Wahrneh- 
mungs-Ich das Gefühls-Ich ummodeln -  der Zwang, sich selbst 
zu funktionalisieren bzw. zu instrumentalisieren, wird in den 
wechselnden „Selbst-Designs“ und dem großen Aufwand, mit 
dem die out-ßts gestylt werden, augenfällig. Damit wird nicht 
nur jedes unmittelbare Verhältnis zur Welt und zu anderen 
Menschen beständig reflexiv gebrochen. Freude wie Klage lö-
sen sich als Weisen des Weltbezugs kategorial auf -  ebenso wie 
der Begriff der Sünde, sofern er in moralischem Lichte verstan-

den wird. Damit läuft natürlich auch das Angebot von Verge-
bung ins Leere. Nicht sündig, sondern nicht gut genug zu sein -  
damit fühlt sich das Gefühls-Ich unter dem strengen Blick des 
Wahrnehmungs-Ich belastet. Eine extreme Kränkungsanfäl-
ligkeit ist die chronische Begleitkrankheit der Selbstsuche7.
Es ist nicht neu, daß Jugendlichen Freiheit als geradezu „all-
tagsreligiös“ überhöhtes Lebensideal gilt. Zum Iteil äußert sich 
der Wunsch, erwachsen zu werden, als Sehnsucht, dann end-
lich frei zu sein. Zum Teil aber wollen Jugendliche gerade in 
Abgrenzung zur Erwachsenenwelt (schon oder noch) vorhande-
ne Freiheiten auskosten, also „Sachen machen“, die sich Erwach-
sene nicht mehr erlauben können. Der erste dieser beidenAspek- 
te jugendlichen Freiheitsverständnisses gerät zunehmend un-
ter die Hegemonie von Werbeimages, die zugleich das Erwachse-
nenalter unter das Diktat von „Jugendlichkeit“ zwingen. 
Freiheitswünsche werden dabei Konsumversprechungen 
anverwandelt.
In diesem Zusammenhang werden Verschiebungen im Lebens-
alltag von Jugendlichen immer deutlicher. Die Kategorien j u -
gendlich -  erwachsen“ verwischen sich. Es verschwindet das pu-
bertäre Lebensgefühl, das sich vor noch nicht langer Zeit damit 
verband, zu den Geheimnissen der Erwachsenenwelt gewisser-
maßen nur durch eine „Schlüssellochperspektive“ Zugang zu 
finden. Die „früherwachsenen“ Jugendlichen sind von der 
gesellschaftlichen Lebenswelt allenfalls noch durch kognitive 
Grenzen, aber immer weniger durch symbolisch-kulturelle Gren-
zen ausgeschlossen. Das hat nicht nur etwas mit der öffnenden 
Wirkung allgegenwärtiger Medien zu tun, sondern mehr noch 
mit veränderten Verhaltensmustem der Erwachsenen. Auch auf 
das Verhältnis zwischen Erwachsenen und Jugendlichen grei-
fen Möglichkeitseröffnungen über, von denen als dem generel-
len Merkmal kultureller Modernisierungen schon die Rede war: 
Immer mehr Aspekte unserer Lebenswelt können thematisiert 
werden -  nicht nur, weil Tabus fallen, sondern weil uns wach-
sende Versprachlichungsmöglichkeiten zur Verfügung stehen; 
immer mehr Verhaltensmuster entledigen sich des Korsetts fest-
gelegter Formen und Üblichkeiten -  wir geraten unter wach-
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senden individuellen Gestaltungszwang. Solche Entschränkun- 
gen bringen tatsächlich mehr Freiheit -  sie vergrößern aber 
auch, besonders im Erleben der Jugendlichen, das Ent-
täuschungspotential. Die vormals an den Horizont gerückte 
Freiheit kann nun in der Nahsicht entzaubert werden. Vielen 
Jugendlichen stirbt die Neugier auf eine noch zu entdeckende 
neue Welt ab. Sie verhalten sich, als ob sie schon alles kennen, 
und hoffen dann als junge Erwachsene eher, von Erfahrungen 
des Erwachsenenalters, die sie bereits hinter sich gebracht zu 
haben glauben, künftig verschont zu bleiben und die verpaßte 
„Jugendlichkeit“ nachzuholen.
Das durch den Abbau der Generationsgrenzen ermöglichte früh- 
erwachsene Einbezogensein {Jnklusion“) stößt nun freilich zu-
gleich auf eine gegenläufige Tendenz und wird damit noch prekä-
rer. Aufgrund der Verlängerung der Schul- und Ausbildungszei-
ten und der damit verbundenen materiellen Abhängigkeitsdauer 
stehen die Jugendlichen unter dem Druck, in sozial-ökonomi-
scher Hinsicht die ,ßxklusion“ vom selbständigen Leben lange 
aushalten zu müssen. Die „strukturelle Frühreife“ gerät in ein 
paradoxales Verhältnis zur verlängerten Kindlichkeit. Das hat 
erhebliche destrukturierende und infantilisierende Wirkungen. 
Ihre Lebenswelt bietet den Jugendlichen also in vielfacher Hin-
sicht paradoxe Zumutungen. Der vorthematische Boden, auf dem 
sie sich bewegen, wird zugänglich und veränderbarer -  Mach-
barkeit im Hinblick auf die eigene Lebensgestaltung nimmt zu. 
Das Spektrum der Wissens-, Zeichen- und Erfahrungswelten, 
das zu verarbeiten ist, wird breiter und offener; die als Angebot 
ausliegenden Welt- und Selbstdeutungen vervielfältigen sich -  
Möglichkeiten reflexiven Umgangs mit sich selbst nehmen zu. 
Jugendliche sind heute im Vergleich zur Erwachsenengenerati-
on kontextoffener und kontextausgesetzter. Das Vervielfälti-
gungspotential bedeutet immer auch zugleich Komplexitätszu-
mutung. Die Allpräsenz der „großen Themen“ öffnet eine 
Wahrnehmungsweite, die unter der Gegenbewegung eines Per- 
spektivierungszwanges enge Zuschnitte der Wirklichkeits-
wahrnehmung provoziert. Wie durch die Vielzahl der Fernseh-
programme „zappt“ man sich durch die Wahrnehmungsflut. Der 
Vorteil der alltagskulturellen Mobilität droht verspielt zu wer-
den durch den Nachteil, sich auf keine Sache mehr ernsthaft 
und geduldig -  gar leidenschaftlich -  beziehen zu können, ohne 
durch die Dauerfrage „Was will ich denn eigentlich?“ gestört zu 
werden. Zum Wunsch, Freiheitsräume auszukosten, gesellt sich 
die Erfahrung der Ernüchterung angesichts der Schalheit vieler 
Freiheiten. Ohnehin gilt ja, daß in subjektiver wie objektiver 
Hinsicht sich die Realisierungschancen in dem Maße mindern, 
wie die Möglichkeiten ins Unabsehbare wachsen. Aufdringlich 
wird erlebt, daß die Glücks- und Sinnverheißungen des offenen 
Möglichkeitshorizontes nicht haltbar sind. So wächst auch der 
Wunsch nach Begrenzung. Und da, abgesehen von den den für 
viele enger werdenden ökonomischen Spielräumen, nicht erwar-
tet -  und in mancher Hinsicht auch nicht gewünscht -  werden 
kann, daß alltagskulturelle Grenzen neu gezogen, gar Tabus neu 
errichtet werden, stellt sich die Frage nach Selbstbegrenzungen. 
Selbstbegrenzungen verbinden sich offenbar zunehmend mit ei-
nem Gespür für jene Umschlagspunkte, an denen die Freihei-
ten, die uns offenstehen, destruktiv und inhuman werden -  und 
zwar nicht nur in den gesellschaftlichen Strukturen, nicht nur 
in unserem Verhältnis zu den natürlichen Ressourcen, sondern 
gerade auch in unserem subjektiven Verhältnis zu uns selbst. 
Es ist nun ein -  besonders in religionspädagogischen Kreisen oft 
zu hörender -  Irrtum, die moderne Individualitätskultur mit ih-
rer -  durchaus auch religiösen -  Selbstsuche mache die Rechtferti-
gungsbotschaft des Evangeliums obsolet. Insofern mit dem Zwang 
zur Selbstkonstruktion die Ideologie verbunden ist, der Mensch 
„könne durch sein eigenes Tun zu sich selbst kommen, er könne 
durch seine eigenen, das Leben meisternden Leistungen... den 
Sinn seines Lebens selbst produzieren“8, wird die das Sündenbe-
wußtsein ja übergreifende Rechtfertigungsbotschaft erst recht zum 
befreienden Thema der Moderne! Die Selbstkonstruktionszwänge, 
denen sich die Individuen zunehmend ausgesetzt fühlen, lassen 
sich gegenüber dem Evangelium schon deshalb nicht prinzipiell 
immunisieren, weil sie im Blick der Selbstbeobachtung bestän-
dig an Grenzen des Scheiterns stoßen und damit immer gleich 
die Gefahr des Selbst Verlustes präsent halten. Die Evidenz, mit 
der aus moralischen Gründen einem Selbstverwirklichungs-

streben Grenzen gezogen werden, wenn es die Freiheits- und Ge-
rechtigkeitsansprüche anderer Menschen beeinträchtigt, kann 
dessen dauerndes unruhiges Ungestilltsein kaum je wirksam ein-
schränken. Das kann in diesem Zusammenhang verständlich 
werden, weil damit anerkannt wird, daß das Selbstverwirkli-
chungsstreben in tieferen Schichten des modernen Selbstbe-
wußtseins verankert ist als nur im Lebenshunger und in der Ellen-
bogenmentalität freier Konkurrenz.
„Die Selbstbestimmungs- und Selbstverwirklichungsansprüche 
der Individuen (produzieren) einen Erwartungsüberschuß..., der 
durch die depersonalisierenden Tendenzen der ökonomischen, 
rechtlichen und bürokratischen Mechanismen dauernd ent-
täuscht wird.“ Die individuellen Erwartungen verstummen da-
mit freilich nicht. An ihnen wird kontrafaktisch festgehalten, 
und schließlich werden sie zunehmend verlagert, herausgenom-
men aus jenen Lebensbereichen, in denen sie mit Mechanismen 
des Marktes, des Rechtes, der Macht kollidieren: „Auch die reli-
giösen Neuaufbrüche der Gegenwart gehen offensichtlich aus 
einer Verlagerung der individuellen Erwartungsüberschüsse 
hervor.“9 Es wäre fatal, wenn die Motive und Gehalte der „frei 
flottierenden“ religiösen Energien, wie sie vor allem -  aber nicht 
nur -  bei Jugendlichen zu beobachten sind, nur denunziert 
würden, statt sie, durchaus in kritischer Absicht, behutsam und 
aufklärend, daher aber auch sprachlich und sachlich im Pro-
blemhorizont des Hier und Jetzt, mit der Botschaft des Evange-
liums zu konfrontieren.
Ohnehin sind wir in diesem Zusammenhang ja  nicht nur mit 
Milieuphänomenen der modernen Jugendkultur konfrontiert. 
Hier tritt uns vielmehr, nunmehr vollends kenntlich, die mo-
derne Problematik des autonomen Selbstbewußtseins entgegen. 
Von Anfang an ist die neuzeitliche, auf Subjektivität gegründe-
te Philosophie begleitet vom Zerrissenheitsleid, mit dem sich 
ein weltgenerierendes Selbstbewußtsein belastet fühlen muß. 
Dieses Leid findet vornehmlich am Rande des philosophischen 
und wissenschaftlichen Diskurses künstlerische Aus-
drucksformen: In ihnen wird besonders deutlich, daß unser be-
wußtes Leben immer „ein sich zu sich verhaltendes Leben ist“, 
wozu es gehört, „von sich selbst als von diesem Selbst zu wis-
sen.“10 Nun erfährt sich das Selbstbewußtsein doppelt: einer-
seits als ein Subjekt, das die Welt konstruierend einschließt und 
sich folglich nicht mehr wie ein Ding in der Welt bestimmen 
kann, alle Objekteigenschaften abstreift. Andererseits aber auch 
als Person, als dieser eine endliche, leibliche Mensch unter an-
deren. Das Faktum, gerade diese eine Person zu sein, bleibt 
dem Menschen aus der Perspektive der Subjektivität zufällig. 
Meine Selbsterfahrung als Subjekt und als Person lassen sich 
nicht versöhnt ineinander aufheben: Die Besonderheit der ein-
zelnen Person liegt gerade darin, daß mir Selbstbewußtsein 
zukommt und ich mich somit nicht vollständig unter der Kate-
gorie der Einzelnheit verstehen kann. Aber „wir verstehen uns 
gleich ursprünglich als Einer unter den Anderen und als der 
Eine gegenüber der ganzen Welt.“11 Im Leid zugespitzter 
Zerrissenheitserfahrungen läßt Hölderlin, der sich als Dichter 
engstens in die Selbstbewußtseinskonstruktionen der idealisti-
schen Philosophie verstrickt sieht, seinen Hyperion sagen: „Oft 
ist uns, als wäre die Welt Alles und wir Nichts, oft aber auch, als 
wären wir Alles und die Welt nichts...“.
Heute tritt uns das, was zuerst im Wechsel vom 18. zum 19. Jh. 
als philosophisches Problem erfaßt und zugespitzt wurde, auf 
scheinbar banale Weise als lebensweltliches Alltagsphänomen 
entgegen. Wenn alles in den Reflexionsvorgang des 
Selbstverhältnisses hineingezogen wird, müssen wir uns ent-
weder als Subjekte verstehen, die die Welt konstruieren und 
umschließen -  oder wir müssen uns als die Gegenstände unse-
rer Reflexion, als einzelne Objekte, als Zufälle im Welt-
zusammenhang verstehen. Beide Möglichkeiten wären gewis-
sermaßen Grenzfälle der Selbstbeschränkung und der Selbst-
steigerung, wovon eingangs die Rede war. Die modische Rede 
von der „Ganzheitlichkeit“ (wenn sie sich bei näherem Hinse-
hen nicht einfach als Plädoyer für mehrdimensionale, also nicht 
einseitig kognitive Weltzugänge versteht) verkennt oft, wie sehr 
sie in die Irrtümer dieses Subjektivitätssoges verstrickt ist. Das 
„Ganze“ ist nur entweder mittels einer weltgenerierenden, sich 
zum „Ganzen“ aufspreizenden Subjektivität denkbar; oder als 
Überwältigung durch die Totalität des objektivistisch verstan-
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denen Weltzusammenhanges. Der Preis wäre beide Male der 
gleiche: Weltverlust aufgrund der Auflösung des Gegenüber 
zwischen Mensch und Welt, Geschöpf und Schöpfung. Selbst-
vergöttlichung des Menschen und resignative Sehnsucht, mit 
dem großen Gewebe als bloße Faser zu verschmelzen, liegen 
unmittelbar beieinander.
Die modernen Lebensverhältnisse lassen diese Problematik 
besonders aufdringlich hervortreten. In der Pluralität von Wirk-
lichkeitszugängen und Lebensentwürfen will mir die ,Antwort 
auf die Frage, wer ich eigentlich bin“, nur noch einleuchten, wenn 
das unhintergehbare Faktum meines Selbstbewußtseins „mir 
zugleich mit dem Bewußtsein meiner Freiheit zum Anders-Sein- 
Können zusammengeht. Die Anerkennung der unhintergeh- 
baren Faktizität meines Selbstbewußtseins will zugleich die mir 
eigene Fähigkeit zu progressiver Selbstbestimmung aus sich 
hervorgehen sehen.“12
Es ist aber nicht nur undenkbar, daß der Mensch „Ergebnis sei-
nes Wirkens sein kann“. Es ist ebenso undenkbar, daß der Zu-
sammenhang, unter dessen Voraussetzung Selbstbewußtsein 
entsteht, als eigene Leistung durchsichtig gemacht werden kann. 
Unsere Beziehung zu uns selbst läßt sich schon deshalb nicht 
vollständig in den Zirkel der Selbstreflexion auflösen, weil „Selbst-
bewußtsein nur als eine Wirklichkeit eintreten“, aber „nicht zur 
Wirklichkeit gebracht werden kann“13. Damit korrespondiert 
unmittelbar die Alltagserfahrung, daß Selbstzustände überhaupt 
nicht intentional zu erreichen sind. So wenig ich mit Erfolg 
beschließen kann, verliebt zu sein oder einzuschlafen, so wenig 
kann ich absichtsvoll „Sinn finden“. Daß Selbstbewußtsein nicht 
erschöpfend als Selbstreflexion gedacht werden kann14, daß viel-
mehr die Reflexion nur entfaltet, was implizit dem vorreflexiven 
Bewußtsein schon bekannt ist, hat der Philosoph Dieter Henrich 
als den intuitiven Grund aufgewiesen, der sich dem Letztbe-
gründungszugriff des Denkens entzieht. Theologisch kann hier 
die menschliche Selbsterfahrung der Geschöpflichkeit anknüp-
fen. Schon Hölderlin deutete diese Grenze, die er dem Systemden-
ken des Idealismus gezogen sah, durch den Gedanken des „Seins 
aus unverfügbarem Grunde“ an, dem eine Grundstimmung des 
Dankes antwortet. Hier sieht sich religiöse Erfahrung direkt mit 
den Grundproblemen neuzeitlicher Subjektivität verbunden. Das 
ist nicht so zu verstehen, daß das Wort Gottes als Gottes freie 
Selbstoffenbarung reflexiv eingeholt werden kann. Wohl aber 
kann die der Selbstreflexion zugängliche Erfahrung, daß sie sich 
nicht selbst setzen kann, für die Einsicht öffnen, daß uns von 
Gott ein Wort erreicht, das wir uns nicht selbst sagen können. 
Und diese Einsicht eröffnet sich nun nicht gegen, sondern mittels 
der Erfahrung modernen Selbstbewußtsteins. Wo immer der Ge-
danke eines „Seins aus unverfügbarem Grunde“ aufblitzt und den 
Zirkel aufbricht, in dem sich das Selbstbewußtsein allein aus sei-
ner Selbstreflexivität zu verstehen versucht, sieht sich die hy-
pertrophe menschliche Ursprungssuche -  wie auch immer be-
wußt und kräftig -  dementiert. Von daher wären auch dem Hei- 
deggerschen Verdikt Grenzen zu ziehen, „wonach die Seinsver-
gessenheit des Abendlandes ihren Gipfel erstiegen habe in den 
Allmachtsphantasien des weltbeherrschenden Subjekts: In sei-
nem tiefsten Grund wußte sich dieses, von Descartes bis Sartre, 
sich selbst übereignet aus ‘unverfügbarem Grund’, womit sein 
Narzißmus von Beginn an gedemütigt war. Die modernen Sub- 
jekt-‘Dekonstruktionen’ sind in die Revision oder besser, an die 
klassischen Texte der Moderne zurückzuverweisen.“15 Zu Recht 
unterliegt heute ein Autonomieideal der Kritik, das mit der Fä-
higkeit von konkreten Subjekten, ihr Leben frei und ungezwungen 
zu bestimmen, die Voraussetzungen vollständiger Bedürfnistrans-
parenz und Bedeutungsintentionalität verbindet.16 Aber auf die 
Tatsache, daß menschliche Subjekte nicht mehr als vollkommen 
transparente und ihrer selbst mächtige Wesen zu begreifen sind, 
ist ja  nicht nur mit der Radikalisierung der dezentrierenden Ten-
denzen zu antworten, wie sie das poststrukturalistisch- 
dekonstruktivistische Plädoyer für eine völlige Preisgabe der Idee 
individueller Autonomie forciert. Auch eine Spaltung zwischen 
Idee und Wirklichkeit analog zur Zweiweltenlehre Kants ist kei-
ne zwingende Folgerung, etwa so, daß am Autonomieideal bei 
gleichzeitiger Anerkennung der Dezentrierungen festgehalten 
würde und Autonomie auf eine transzendentale Idee des Men-
schen im Gegensatz zu den empirischen Subjekten angewiesen 
bliebe. Eine mögliche Antwort läßt sich hingegen durch einen „in-

tersubjektivitätstheoretischen Begriff des Subjekts“ gewinnen. 
Damit wird abgezielt auf eine „Rekonstruktion von Subjektivi-
tät, die so angelegt ist, daß darin... subjektivitätsübergreifende 
Mächte von vornherein als Konstitutionsbedingungen der Indi-
vidualisierung von Subjekten eingehen.“17 
A. Honneth schließt diese Perspektive an G.H. Meads Versuch 
an, die Begriffe der klassischen Bewußtseinstheorie des Sub-
jekts auf die Basis einer psychoanalytisch erweiterten Intersub- 
jektivitätstheorie umzustellen. Das einzelne Subjekt kann näm-
lich zu bewußter Identität18 nur gelangen, „indem es sich in die 
exzentrische Perspektive eines symbolisch repräsentierten An-
deren versetzt, vor der aus es auf sich und sein Handeln als 
Interaktionsteilnehmer zu blicken lernt“, also das „Ich“ als 
„Mich“ wahrnimmt -  zwischen „I“ und „me“ differenziert19. Dem
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entspräche ein Persönlichkeitsmodell, bei dem die unkontrol-
lierbaren Kräfte etwa des Unbewußten oder der Sprache nicht 
als die unüberschreitbaren Barrieren, sondern als die Konstitu-
tionsbedingungen von Ich-Identität erscheinen. Dann aber müß-
te das „klassische Ziel der Bedürfnistransparenz... durch die 
Vorstellung der sprachlichen Artikulationsfähigkeit ersetzt wer-
den, an die Stelle der Idee der biografischen Konsistenz sollte 
die Vorstellung einer narrativen Kohärenz des Lebens treten 
und die Idee der Prinziporientierung schließlich durch das Kri-
terium der moralischen Kontextsensibilität ergänzt werden“20. 
Diese Fähigkeiten können nur aufgrund erfahrener Anerken-
nung gewonnen werden, wodurch die Erfahrung des „Seins aus 
unverfügbarem Grunde“ qualifiziert wird. Sie wird damit auch 
immer schon über die schöpfungstheologische Dimension hin-
aus auf eine Erfahrungsdimension erweitert, die rechtfer-
tigungstheologischer Reflexion bedarf.
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Vor diesem Hintergrund können moderne Subjektivität und 
Religiosität in eine Beziehung zueinander treten, die aus theo-
logischer Perspektive weder dazu zwingt, die Subjektivität als 
Ausdruck menschlicher Hypertrophie zu entlarven, noch die 
Religiosität als Aufbegehren gegen die reine Rezeptivität des 
glaubenden Hörens auf das Wort Gottes zu denunzieren. „Fröm-
migkeit, also die subjektiv gelebte Religion, ist da in Gestalt der 
Suche nach dem wahren Selbst und damit nach dem absoluten 
Grund, von dem her ich mich als ein so-und-nicht-anders-be- 
stimmtes Individuum wissen kann... Die Kirche dürfte den 
Anforderungen, die an eine heute überzeugende religiöse 
Deutungskultur zu stellen sind,... dann am besten entsprechen, 
wenn sie sich mit ihrer religiösen Rede darum bemüht, die Fra-
ge, die wir selber sind, im Lichte des von Jesus gelebten Gottes-
verhältnisses durchzubuchstabieren.“21
Die Tiefendimension der modernen Selbstsuche ist nun soweit 
ausgeleuchtet, daß zur ethischen Fragestellung zurückgekehrt 
werden kann, ohne sie moralistisch zu verengen. W. Huber hat 
zwischen der biblischen Botschaft und der Moderne eine Brük- 
ke geschlagen, indem er die „Selbstbegrenzung aus Freiheit“ 
als das „ethische Grundproblem des technischen Zeitalters“ in 
der biblischen Botschaft präfiguriert sieht. M. Welker hat dar-
über hinaus betont, daß das im alttestamentlichen Erbarmens-
gesetz geforderte „Ethos der freien Selbstbegrenzungen“ mit der 
Antwort auf die Frage „Wie komme ich ins Reich Gottes?“ zum 
„Ethos der freien Selbstzurücknahme“ gesteigert wird22.
Das ethische Grundproblem der Moderne, das sich im techni-
schen Zeitalter herausschält, nämlich daß unser Können und 
unser Dürfen, daß Machbarkeit und Zuträglichkeit immer wei-
ter auseinanderlaufen, spitzt sich gegenwärtig nicht nur etwa 
hinsichtlich ökologischer oder gentechnologischer Probleme zu. 
Vielmehr greift das Verfügungsbewußtsein nunmehr zunehmend 
auf das Selbstverhältnis über. Wir können die Erfahrung ma-
chen, daß z.B. die weit geöffneten Reflexions-und Thema- 
tisierungsmöglichkeiten nicht nur Freiheitsgewinne in unserem 
Verhältnis zu uns selbst eröffnen. Damit sind zugleich Ver-
schleiß- und Verödungseffekte verbunden, die in mangelnder 
Sensibilität für das Unsagbare, mangelnder Fähigkeit zu Re-
zeptivität, mangelnder Anerkennung von Umgangsformen, 
mangelnder Bereitschaft zum produktiven Respekt vor Fremd-
heit Ausdruck finden. Alles droht zerredet, einverleibt und 
trivialisiert zu werden. Die Möglichkeit, für meine Subjektivität 
und die der anderen über eine Sprache zu verfügen, wird zu 
einer verengenden Spezialisierung, die sich paradoxerweise 
verallgemeinert: Alles muß durchs Nadelöhr der versprachlich- 
ten Subjektivierung (sonst „gibt mir das nichts mehr“) -  jede 
Situation wird für subjektivierten Selbstausdruck genutzt, durch 
keine Kriterien des Taktes gebremst -  jede andere Grenze als 
die, die der Einzelne selbst zu ziehen vermag, verliert ihre 
Legitimität. Damit verbindet sich oft die Routine, Betroffenheit 
hervorzurufen und die damit ins Spiel gebrachte moralisierende 
Wirkung und deren Machteffekt an die Stelle intersubjektiver 
Verständigungsbemühungen zu setzen.
In der Selbsterfahrung treten gleichsam die Motive hervor, das 
moderne Verfügungsbewußtsein mit dem sensiblen Gespür da-
für zu verbinden, wann die Verfügungsmöglichkeiten unproduk-
tiv, destruktiv oder inhuman werden. Dabei geht es nicht um 
neue Tabus und Verbote, die nicht nur nicht greifen würden, 
sondern die Problemlage verfehlen würden: Die Verbindung von 
Freiheit und Se/Astbegrenzung würde nur hinsichtlich ihrer 
Risiken beurteilt und letztlich gekappt werden. Auch gegenüber 
konservativen Ideologemen der SelbstHingabe, die auf Freiheits-
verzicht hinausläuft, ist auf trennscharfen Unterscheidungen 
zu bestehen23. Die Förderung eines verfeinerten Sensoriums für 
Verschleiß- und Mißbrauchseffekte müßte vielmehr auf „situa-
tiv angemessene Möglichkeitsverzichte“ (Ziehe) hinauslaufen: 
auch als Gebot der Klugheit im Umgang mit anderen und mit 
sich selbst. Wir sind hier am Kern des christlichen Freiheits- 
verständnisses.Wenn wir heute erleben können, daß Freiheit 
als dauernder Zwang, sich selbst suchen und behaupten zu 
müssen, in Unfreiheit umschlägt, wenn wir erleben können, daß 
Freiheit, die sich nur aus sich selbst zu begründen versucht, die 
sich also niemandem verdankt und folglich auch niemandem 
verpflichtet weiß, ins Leere läuft -  dann sind wir ja über den 
garstigen Graben von fast zweitausend Jahren hinweg ganz nah

an dem Thema, über das sich der Apostel Paulus mit den Chri-
sten in Korinth und Galatien auseinandersetzte. „Alles ist mir 
erlaubt“: Damit schließt der Apostel Paulus auf unerhört küh-
ne Weise einen Möglichkeitshorizont auf, der innerweltlich durch 
keine Taburegeln und Heiligkeitszonen begrenzt ist. Die 
grenzziehenden Einsichten lauten vielmehr: „Aber nicht alles 
dient mir zum Guten... und es soll mich nichts gefangen neh-
men“ (l.Kor. 6,12). Es ist für Paulus allerdings keine Frage, ob 
die handlungspraktische Reichweite dieser Einsichten allein aus 
pragmatischen Klugheitserwägungen gesichert werden kann. 
Ohnehin wäre es ja  moralisch anspruchsvoller, das zu beach-
ten, was an meinem Handeln den Mitmenschen anstößig er-
scheint oder gar schadet. Doch ist es unrealistisch, freie Selbst-
begrenzung allein aufgrund der Einsichtsfähigkeit oder der 
moralischen Kraft autonomer Menschen zu erwarten. Ohne die 
Rückbindungen an die Gewißheit der zugleich befreienden und 
verpflichtenden Verheißung Gottes wäre das Plädoyer für Frei-
heit und Selbstbegrenzungen eine Utopie, der keine Welterfah-
rung entgegenkommt. Wiederum Paulus: ,Alles ist Euer... Ihr 
aber seid Christi, Christus ist aber Gottes“ (1. Kor. 3, 21ff.). 
Gerade im allerweitesten Horizont der geöffneten Möglichkei-
ten tritt die Grenze der menschlichen Autonomie scharf ans 
Licht: „Ihr gehört euch nicht selbst“ (1. Kor. 6,19). Daß der 
Mensch niemals vollständig über sich selbst verfügt, daß er sich 
also immer schon in bestimmter Weise vorfindet, ist zunächst 
eine Erfahrung seiner Geschöpflichkeit. Dem entspricht ja  die 
Reflexionserfahrung des modernen Selbstbewußtseins: „Sein aus 
unverfügbarem Grunde“ zu sein.
Insofern schließt das neutestamentliche Freiheitsverständnis 
an Motive an, die im griechischen Vokabular vorgefunden wer-
den: Dort bestimmt sich Freiheit als Gegensatz zur Sklaverei, 
wobei Knechtschaft durchaus auch im übertragenen Sinne als 
Abhängigkeit verstanden werden kann. Freiheit thematisiert 
also als Befreiungsvorgang die Frage, „wem der Mensch gehört, 
wer über ihn Verfügungsrecht hat.“. Die Befreiung „von dem 
Gesetz der Sünde und des Todes“ (Röm. 8,2) kann nicht in der 
Verfügung des Menschen über sich selbst münden. Zwar: „Zur 
Freiheit hat uns Christus befreit! So steht nun fest und laßt 
euch nicht wieder das Joch der Knechtschaft auflegen“ (Gal. 
5,1). Nicht den Loskauf zu annullieren und wieder „der Men-
schen Knechte“ zu werden, ist nun aber, weil die Menschen sich 
eben nicht selbst gehören, nur möglich, wenn sie erneut Knech-
te werden: „Knechte Christi“ (l.Kor. 7,22f.). Die Geschöpflichkeit- 
serfahrung wird nun christologisch ausgeleuchtet und überbo-
ten.
Hier sind wir mitten in jener merkwürdigen, auf den ersten Blick 
paradoxalen Dialektik, die Luther so formuliert hat: „Ein Chri-
stenmensch ist ein freier Herr über alle Dinge und niemand 
untertan. Ein Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht aller 
Dinge und jedermann untertan“. „Frei von jedermann“ zu sein 
und sich zugleich zu jederm anns Knecht“ zu machen (1. Kor. 
9,19), erscheint nur paradox unter der Voraussetzung der 
Möglichkeit einer vollständigen Freiheit zu sich selbst. Doch 
„Freiheit ist undenkbar, die nicht in Abhängigkeit gründet“ : Sie 
bedarf immer eines Ermöglichungsgrundes außerhalb des Men-
schen selbst. Paulus sieht den Menschen als befreit von sich 
selbst an, der eigenen Verfügung entzogen. „Daß die Glauben-
den Christus gehören, hat darin seine Entsprechung, daß ih-
nen alles gehört (1. Kor. 3,21-23). Damit enthüllt sich der tief-
ste Grund,warum es nicht beliebig zur Wahl steht, ob man den 
Christusglauben als Freiheit versteht oder als Preisgabe aller 
Freiheit an die unbedingte Knechtschaft unter einem neuen Ge-
setz. In Christus und im Geistgeschehen ereignet sich die Ge-
genwart Gottes als gegenwärtig-machende Gegenwart. Ganz 
gegenwärtig sein heißt frei sein.“24
An dieser Stelle läßt sich Luthers Rechtfertigungsverständnis 
besonders deutlich vor dem Mißverständnis bewahren, es ziele 
aufgrund eines mangelnden Sündenbewußtseins des modernen 
Menschen heute ins Leere. Mit Paulus versteht Luther die Sünde 
-  zunächst -  außerhalb aller moralischen Konnotationen als 
Verfehlung der in der Geschöpflichkeit wurzelnden und durch 
Jesus Christus erschlossenen rechten Freiheit: Sündig ist der 
Mensch, der vollständig über sich selbst verfügen und eigen-
mächtig leben will -  der sich freilich gerade deshalb verliert 
und sein Leben verfehlt, weil er nicht durch Christus über sich
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verfügen lassen will. Von der Sünde befreit zu werden, heißt 
dann: „Statt sich selbst zu haben,... sich selbst zu seinem eige-
nen Besten entzogen“ zu sein25. Deshalb kann das Evangelium 
von der Rechtfertigung allein aus Glauben gerade dem moder-
nen, in seine Selbstsuche verstrickten Menschen als 
Freiheitsbotschaft einleuchten: Freiheit ist verdankte, nicht 
geleistete Freiheit und als solche kann sie sich selbst in die Ver-
antwortung nehmen. Allererst an dieser Stelle treten morali-
sche Fragen und Fragen von Schuld ins Blickfeld. Freilich so, 
daß sie immer rückgebunden bleiben an das, was wir von Gott 
empfangen: „Ausweis dieser Freiheit ist die fünfte Vater-Un- 
ser-Bitte: ‘Und vergib uns unsere Schuld wie auch wir vergeben 
unseren Schuldigem’. Wer sich seine Schuld vergeben lassen 
kann und anderen ihre Schuld zu vergeben vermag -  der ist ein 
‘freier Herr über alle Dinge und niemandem untertan’.“26 So 
setzt also weltliche Freiheit gleichwohl die innere Freiheit des 
Christenmenschen, „von Gott her mit sich selber... etwas anzu-
fangen“ (ebd.), voraus. Sie setzt den Geist Gottes als Gottes 
Gegenwart voraus. Der Grund von Lebensverhältnissen, „die 
wir zuvorkommend, liebevoll und friedlich nennen“, die „durch 
Wechselseitigkeit der Bereitschaft zu freier Selbstzurücknahme 
zugunsten der Nächsten charakterisiert“ sind, ist „erfahrbar, 
aber nicht fixierbar“. So sind wir herausgefordert, das Wirken 
des Geistes Gottes in den „Wechselverhältnisse(n) freier 
Selbstzurücknahme als unverfügbare Qualitätsveränderungen 
konkreter Lebenszusammenhänge zu erfassen.“27 
Die Freiheitsbotschaft des Evangeliums sprengt auf diese Wei-
se die eingangs umrissenen Problematiken auf. Freie Selbstbe-
grenzung hat weder zu tun mit einer Freiheit des Müssens als 
Sich-bestimmen-lassen, noch mit einer Freiheit des Sollens als 
Selbst-Bestimmung. Dem Zwang zum Selbstsein-müssen müs-
sen wir nicht entgehen, indem wir die Freiheit als Selbsterhal-
tung bis zur äußersten Konsequenz, nämlich der Auslöschung 
unseres Selbst vorantreiben. Wir können uns einer Macht an-
vertrauen, die uns unser Selbst nicht als eigene Leistung ab-
verlangt. „Zur Freiheit des Müssens verhält sich die Freiheit 
des Könnens wie das Ende zur Vollendung“.28.
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PRAKTISCHES

Manuela-Alexandra Schröder

Konfliktlösung zwischen 
Harmonieseligkeit und Eskalation -  

die Wiederbegegnung von Jakob und Esau

Theologische Orientierung

Exegetische Überlegungen

Der Text Gen 32, 4-22. 33, 1-17 
und sein Kontext

Die Kapiel 32 und 33 der Genesis, die 
die Begegnung der Brüder Jakob und 
Esau nach 20 Jahren der Trennung 
schildern, sind Teil der die Kapitel 12- 
50 umfassenden „Vätergeschichte“ , die 
in einem langen Wachstumsprozeß zwi-
schen der frühen Königszeit bis in die 
exilische und nachexilische Zeit hinein 
geformt wurde. In der Vätergeschichte 
werden die Anfänge des späteren Israel 
noch vor der Volks- und Staatswerdung 
geschildert. Die Vätergeschichte ist fa-
miliär strukturiert. Sie schildert die Ur-
sprünge des späteren Israel als die Ge-
schichte einer nomadisch lebenden 
Großfamilie über drei Generationen. 
Die Kapitel 32 und 33 gehören zu dem 
die zweite Generation schildernden 
Abschnitt, der mit der Geburt der Söh-
ne Isaaks, den Zwillingsbrüdern Jakob 
und Esau, beginnt (Gen 25,19ff.) und an 
der Nahtstelle zur Josepherzählung 
(Gen 37-50) in Gen 36 endet. In der en-

geren Rahmung gehören Gen 32.33. 
zum Komplex der Flucht Jakobs nach 
Haran, seines Geschickes in der Frem-
de und seiner Wiederkehr von dort (Gen 
27-33).
Die Schilderung der Versöhnung der 
Brüder Jakob und Esau ist breit ange-
legt. Der Unterrichtsstunde „Versöh-
nung und Distanz: Die Begegnung von 
Jakob und Esau“ liegt die vorsichtige 
Wiederannäherung der beiden in ihrer 
in Kap. 32 und 33 geschilderten ganzen 
Länge zugrunde. Nur so kann die 
Schwierigkeit und Umständlichkeit, das 
Wagnis mit offenem Ausgang, das diese 
Wiederannäherung bedeutet, wirklich 
angemessen zu Wort kommen und be-
dacht werden. Ausgelassen wird aller-
dings die Brücke zur Haran-Episode mit 
der Verabschiedung Labans (32,1), so-
wie die äthiologische Notiz über Maha- 
najim (32, 2.3) und schließlich die eine 
ganz eigene Auseinandersetzung erfor-
dernde Erzählung von Jakobs Kampf 
am Jabbok (32, 23-33).
Die Wiederannäherung der Brüder glie-
dert sich in zwei Abschnitte: zum einen 
in die aus der Sicht Jakobs geschilderte 
Vorbereitung auf die Begegnung mit 
Esau, zum anderen in die Begegnung 
der Brüder.

Vorbereitungen

Jakob sieht der anstehenden Begeg-
nung mit seinem Bruder mit Besorgnis 
entgegen. Das, was zwischen ihnen 
steht, der unrechtmäßige Erwerb des 
Erstgeburtsrechtes (Gen 25,29-34) und 
der erschlichene Vatersegen für den 
Erstgeborenen (Gen 27) ist, obwohl 20 
Jahre zurückliegend, noch immer aktu-
ell und Jakob in seiner ganzen Tragwei-
te bewußt. Er will Gnade vor den Au-
gen seines Bruders finden (32,6) und 
entsendet deshalb Boten, um sein Kom-
men und sein Anliegen ankündigen zu 
lassen. Die Boten kehren schon bald 
zurück und berichten, Esau sei bereits 
mit 400 Mann im Anmarsch. Jakob wird 
angst und bange; er teilt sein Lager, um 
sich Esau nicht ganz auszuliefern. Dann 
wendet er sich an seinen Gott (32, 10- 
13) und bittet diesen um Schutz vor der 
„Hand seines Bruders“, aus der er 
Rachehandlungen erwarten muß. 
Schließlich wählt er einen großen Teil 
seiner Herde aus, um ihn, gestaffelt in 
drei Abteilungen, seinem Bruder als Ge-
schenk entgegenzusenden.
In den zwei Erzählzügen dieses Ab-
schnitts, der Botensendung und Lager-
teilung zum einen, der prozessions-
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artigen Entgegensendung des Geschen-
kes zum anderen, findet sich „die redak- 
torische Verarbeitung zweier Rezensio-
nen (J und E)“ , die Jakob sich unter-
schiedlich auf die Begegnung mit Esau 
vorbereiten lassen, wobei das erste Mo-
tiv dem Jahwisten, das zweite dem Elo- 
histen zuzurechnen ist. Beide Fassun-
gen ergänzen sich und konnten nach der 
Zusammenfügung der Quellen als Nach-
einander verstanden werden. Die beiden 
Erzählteile sind verbunden durch das 
von J gestaltete Gebet Jakobs, in dem 
er den Gott seiner Väter an die Verhei-
ßungen erinnert und um Hilfe anfleht. 
Bedeutsam für diesen ersten Teil der 
Vorbereitung ist neben der Angst Ja-
kobs, die er auch vor seinen Gott bringt, 
sein eindeutiges Schuldbewußtsein, das 
ihn seinen Bruder um Gnade (hen) bit-
ten läßt. Er überläßt seinem Bruder das 
Feld des Agierens und erwartet das 
Nächstkommende von ihm her. Aber 
auch im Abwarten bleibt Jakob nicht 
passiv. Er sucht eine Möglichkeit des 
Entkommens, indem er das Lager teilt, 
und er sendet seinem Bruder, ergeben

zum einen, planvoll zum anderen, Ge-
schenke entgegen. Das hebräische Wort 
für Geschenk, minha, unterstreicht 
noch einmal Jakobs in Szene gesetzte 
Unterwerfung: es meint das Geschenk 
eines Geringeren an einen Höheren. Mit 
ihm will Jakob seinen Bruder versöh-
nen, wörtlich: dessen „Angesicht bedek- 
ken“ (32,21), damit dieser Jakobs Schuld 
nicht mehr sehe.

Die Begegnung der Brüder

Esau kommt schneller als erwartet und 
trifft überraschend mit seinem Gefolge 
im Lager Jakobs ein. Den Plan, das La-
ger zu teilen, konnte Jakob nicht mehr 
ausführen, seine Anspannung wird 
deutlich, als es ihm eben noch gelingt, 
seine Familie in umgekehrter Rangfol-
ge aufzustellen, die Mägde mit den Kin-
dern zuerst, dahinter Lea mit ihren Kin-
dern, schließlich Rahel mit Joseph. „Im 
äußersten Fall hätte dann Rahel, solan-
ge Esau über die ersten herfällt, Gele-
genheit gehabt, zu entfliehen.“ Anschlie-

ßend geht Jakob seinem Bruder mit der 
Geste der Verbeugung bis zur Erde ent-
gegen (33,3), vom Erzähler dem Hofze-
remoniell entlehnt, respektvoll an sich 
schon, in ihrer siebenfachen W ieder-
holung unterwürfig.
Überraschend und völlig unerwartet 
reagiert Esau. Er läuft seinem Bruder 
entgegen, umarmt und küßt ihn. Beide 
weinen. A uf die Frage des Bruders hin 
stellt Jakob seine Familie vor, die Kin-
der, „mit denen Gott deinen Knecht be-
gnadet hat“ (33,5). A uf eine weitere Fra-
ge hin erklärt Jakob die Vorhut, der 
Esau begegnete, zum Geschenk an den 
Bruder. Dieser will ablehnen, hat selbst 
genug, doch Jakob drängt ihn, und 
schließlich nimmt er an. Das Angebot 
Esaus aber, wohl in der selbst-
verständlichen Erwartung einer ge-
meinsamen Zukunft, nun auch gemein-
sam weiterzuziehen, lehnt Jakob ge-
schickt argumentierend ab. Sein Troß 
sei zu schwach, die Kinder noch zu klein, 
um mit Esau mithalten zu können. Auch 
einen Begleitschutz lehnt er ab. Im 
Ablehnen bleibt Jakob respektvoll, er

Hörszene (möglichst auf Kassette vorbereiten)

Erzähler: Jakob hatte lange in Haran gelebt. Doch dann hatte 
Gott zu ihm im Traum gesagt: Mach dich auf, Jakob, geh 
wieder in deine Heimat. Hab keine Angst! Ich gehe mit 
dir! Da verließ Jakob Haran, um nach Kanaan heimzu-
kehren. Er packte alles ein: Zelte, Kochgeschirr, Teppi-
che, Kleider, alles, was er besaß. Er verteilte die Frauen 
und Kinder auf die Kamele. In bequemen Sätteln. Und 
dann zogen sie los. Eine lange Karawane war das. Zie-
gen, Schafe, Kühe, Esel, Kamele und dazwischen lauter 
Hirten -  so weit das Auge reichte. Viele Tage und Wo-
chen waren sie unterwegs. Anstrengend war das, stau-
big und heiß. Aber langsam kamen sie ihrem Ziel näher.
-  Nun haben sie Kanaan fast erreicht. An einem Mor-
gen unterhält sich Jakob mit seiner Frau Rahel.

Rahel: Guten Morgen, Jakob!
Jakob: Guten Morgen, meine Liebe.
R: Du siehst müde aus...
J: Ja, ich habe schlecht geschlafen.
R: Du fühlst dich nicht? Bist du krank?
J: Nein, laß nur. Mir geht es gut. Aber ich habe mir Sor-

gen gemacht.
R: Aber warum denn? Du bist doch nun bald wieder zu

Hause. Du wirst deine Mutter Wiedersehen und deine 
ganze Familie. Nach so langer Zeit! Freust du dich nicht?

J: Ja, meine Familie, das ist es ja gerade...
R: Ach, du meinst die Sache mit deinem Bruder Esau, von

der du mir mal erzählt hast? Na hör mal, das ist doch 
lange her!

J: Ja, du hast schon recht. Aber die Sache von damals -
was da passiert ist, das vergißt man nicht so schnell! -  
Esau war doch der Liebling unseres Vaters. Er sollte 
einmal alles erben. Und ich habe ihn betrogen. Ich habe 
ihm den Segen weggenommen, der doch für ihn be-
stimmt war! -  Ich glaube nicht, daß Esau das so ein-
fach vergessen hat.

R: Meinst du denn, daß Esau sich rächen will?
J: Das könnte ich mir gut vorstellen. Esau ist mutig und

stark. Er war immer ein Jäger und Kämpfer. Da wird 
sich nichts geändert haben. Wenn er uns angreift, um

M 1

sich zu rächen, dann sind wir wirklich in Gefahr! Mit 
Esau ist nicht zu spaßen.

R: Aber du bist doch sein Bruder. Er wird sich doch nach
all der Zeit freuen, dich wiederzusehen.

J: Das könnte natürlich auch sein. Ich würde mich ja auch
freuen, ihn wiederzusehen. Aber weißt du, Rahel, ich 
habe lange darüber nachgedacht. (Pause) Ja, vielleicht 
gibt es ein großes Wiedersehensfest und alles scheint 
erst mal vergessen. Wir werden vielleicht sogar wieder 
zusammen in einem Gebiet leben. -  Aber dann, später, 
wenn die Zeit vergeht... Wird dann nicht doch wieder 
der alte Ärger hochkommen?

R: Dann entschuldige dich doch bei ihm
J: Das will ich auch tun. Aber ich kenne Esau. Wenn ihm ir-

gendwann einmal der Kragen platzt, dann wird er doch wie-
der mit den alten Vorwürfen kommen. Stell dir vor, er hat 
damals gesagt: Ich will meinen Bruder Jakob umbringen!

Rüben (ruft): Papi, Papi!
R: Schau mal, da kommt Rüben angelaufen.
Rüben: Papi!!
J: Was ist denn, Rüben?
Rüben: Da kommen Reiter. Da vorne, siehst du?
J: Das werden die Boten sein, die ich losgeschickt habe, damit

sie Esau sagen, daß ich wieder nach Hause komme.
(Hufgetrappel)
Ein Bote (ruft): Wir wollen Jakob sprechen!
J: Ja, hier bin ich. Habt ihr meinen Bruder getroffen und

ihm gesagt, daß ich heimkomme?
Bote (außer Atem): Das konnten wir gar nicht. Wir haben ihn 

von einem Hügel aus gesehen. Er muß irgendwie schon 
vorher erfahren haben, daß du kommst. Er ist noch ein 
ganzes Stück entfernt. Wir konnten weit ins Land se-
hen. Aber stell dir vor, er hat 400 Mann bei sich!!

J (entsetzt): Was, 400 Mann??
Bote: Sie reiten auf schnellen Kameln und kommen auf un-

ser Lager zu. Da sind wir geflohen. Wir wollten dir lie-
ber rechtzeitig Bescheid sagen.

Erzähler: Jakob ist der Schreck in die Glieder gefahren. Er 
hat große Angst. Was wird nun geschehen...?
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vermeidet jede Kränkung. Nichts wolle 
er vom Bruder, nur Gnade finden „in den 
Augen meines Herrn“ (33,15). Esau 
zieht schließlich, ohne den Bruder, tief 
in den Süden nach Seir, Jakob nach 
Sukkot. Die einheitlich von J gestaltete 
zweite Erzählszene der Begegnung Gen 
33 lebt dramaturgisch sicher von der 
nach langen retardierenden Momenten 
in Kap. 32 sich nun endlich lösenden 
Spannung in der tatsächlichen Begeg-
nung der Brüder, vor allem aber von der 
überraschenden Haltung Esaus. Die 
raffiniertere Spannung aber, die letzt-
lich auch nicht aufgelöst werden kann, 
liegt in der eigentümlichen Ambivalenz 
von Annäherung und Distanz. Die Brü-
der tun, was sie können -  der eine, Ja-
kob, besonnen und geplant, der andere 
spontan, impulsiv und herzlich. Jakob 
ist sogar bereit, dem Bruder anklangs-
weise zurückzugeben, was er ihm einst 
raubte: Seine Geschenkeprozession 
nennt er Esau gegenüber „beraha“ 
(33,11,) ein Wort, in dem beides mit-
schwingt -  der Segen( swunsch) und das 
Geschenk, das den Segen begleitet. Den-
noch gehen die Brüder schließlich ge-
trennte Wege.
Es scheint, daß Jakob in seiner beson-
nenen Art klarer weiß als der im pulsi-
ve Esau, daß es Dinge gibt, die nicht 
aus der Welt geschafft werden können. 
Ihn kennzeichnet „das M ißtrauen des-
sen, der selber viel betrogen hat.“ — Ge-
raubter Segen kann nicht „zurückge-
geben“ , Vergangenes nicht ungesche-
hen gemacht werden. Die Beziehung 
der Brüder ist versehrt, daran kann 
auch die W iedersehensfreude nichts 
ändern. Jakob spielt aber auch darauf

M2
Textgrundlage für die 
Gruppe 1

Radio Bet-El sendet seine Mittags-
nachrichten. Es wird über die 
Neuigkeiten des Tages berichtet. 
„Radio Bet-El. Die Nachrichten. 
Jakob ist nach neuesten Meldungen 
aus Haran zurückgekehrt. Dorthin 
hatte er vor 20 Jahren nach dem 
sogenannten „Segens-Skandal“ flie-
hen müssen. Aus sicherer Quelle 
haben wir außerdem erfahren, daß 
sein Bruder Esau ihm mit 400 Mann 
entgegenreitet.
Aus dem Lager Jakobs ist Besorgnis 
über das Näherkommen Esaus mit 
seiner Reiterschaft laut geworden. 
Wir sind vor Ort mit unserem Repor-
ter Levi Hirsch verbunden.
Levi Hirsch: Ja, ich befinde mich zur 
Zeit im Lager Jakobs. Mir gegenüber 
sitzen drei Hirten aus Jakobs Ge-
folge...“

an, daß die Beziehung der beiden den-
noch in einem tieferen Sinn, in Gottes 
Weg mit beiden, geborgen ist: Er par- 
allelisiert das Angesicht Gottes, von 
dem her er begnadet wurde (hanan) mit 
dem Angesicht Esaus, vor dem er Gna-
de (hen) zu finden hofft (33,10), und er 
läßt in dem, was er geben kann (min- 
ha), das anklingen, was Gott zu geben 
in der Lage ist (beraha).Da Gottes Gna-
denhandeln aber nicht verfügbar ist, 
weicht Jakob einer möglichen neuen 
Gefährdung der Beziehung aus, indem 
er respektvoll auf Distanz geht. Er 
spricht Esau, auch als dieser ihn „mein 
Bruder“ nennt (33,9), noch immer mit 
„m ein H err“ (33,13) an, nennt sich 
selbst „dein Knecht“ und sucht schließ-
lich eine neue, seine eigene, Wohnstatt. 
„Die ....Entscheidung zur Trennung ist 
für die Erzählung als ganze bezeich-
nend. Der Erzähler will damit sagen: 
Eine Versöhnung zwischen Brüdern 
braucht nicht in jedem  Fall ein Zusam-
menleben zu bedingen; sie kann sich 
auch darin auswirken, daß sich beide 
in Frieden trennen und jeder in seiner 
Welt und auf seine Weise lebt.“

Systematisch-theologische
Reflexion

Nicht ohne Gott:
Der sich verfehlende Mensch

Die der Vätergeschichte vorangestellte 
Urgeschichte spricht von den „elemen-
taren Grundlagen menschlicher Ge-
meinschaft“ : Der Mensch ist zur Ge-
meinschaft geschaffen und zur Gemein-
schaft, zur Geschwisterlichkeit gehört 
der Konflikt. Die Vätergeschichte 
knüpft an diese Grundlagen an und er-
zählt von der Vielgestaltigkeit mensch-
licher Gemeinschaft. Auch sie kennt den 
Konflikt, vor allem den zwischen Brü-
dern. Sie schildert den Konflikt zwi-
schen Abraham und (seinem Neffen) 
Lot, zwischen Jakob und Esau und zwi-
schen Joseph und seinen Brüdern rea-
listisch, ohne Ausflüchte und ohne zu 
moralisieren. „Daß Menschen sich ent-
zweien“ gilt der Vätergeschichte wie der 
Bibel überhaupt „als Grundmerkmal... 
einer gefallenen Welt.“ Die „Entzwei-
ung“, das „Gefallensein“ ist Folge des-
sen, was die Bibel Sünde nennt: die 
Aufkündigung der Geschöpflichkeit von 
seiten des Menschen, die ihn selbst Herr 
sein wollen läßt, und die merkwürdige 
Ambivalenz seines Handelns, mit der er 
zwar auf Gemeinschaft bezogen ist, 
gleichzeitig aber seine Fähigkeiten dar-
an setzt, sich selber durchsetzen zu wol-
len. Das Problematische in der Gebro-
chenheit menschlicher Existenz ist 
nicht in erster Linie der Aufstand ge-
gen Gott, sozusagen eine ‘Majestätsbe-
leidigung’, sondern die „Verkehrung in 
der Subjektivität des Menschen selber.“ 
Der Mensch, der in seiner Beziehung 
zur Außenwelt, seiner „Exzentrizität“, 
sich selber findet, verkehrt und verfehlt, 
wenn er eben diese Exzentrizität in den

Dienst seiner Ichbezogenheit stellt, sich 
selbst. Die Abkehr von Gott steht nicht 
am Anfang, sondern sie ist die Folge die-
ser Verkehrung.
Doch auch diese Verfehlung seiner Got-
tesebenbildlichkeit, zu der der Mensch 
geschaffen ist (Gen 1,27), entläßt den 
Menschen nicht aus seiner Gemein-
schaft mit Gott. Gott selbst hält diese 
Gemeinschaft aufrecht.
Das zeigt auch die Jakobsgeschichte. 
Jakob, nur eben nach dem Zwillings-
bruder geboren, empfindet wohl das 
selbstverständliche Erstgeburtsrecht 
als ungerechten Zufall. Die von den Vor-
aussetzungen her nur minimale Unter- 
schiedenheit der Brüder reizt ihn, die 
Bevorzugung Esaus in Frage zu stellen 
und diesem zu rauben, was ihm zusteht. 
So verständlich Jakobs Wunsch ist, sich 
durchzusetzen, so ändert das doch 
nichts daran, daß er Unrecht tut. Das 
weiß Esau, der seinem Bruder Rache 
schwört. Wenn der Vater stirbt, „dann 
will ich meinen Bruder umbringen“ 
(Gen 27,41), und das weiß auch Jakob, 
der vor dem Zorn des Bruders flieht. Der 
offen aufgebrochene Konflikt wird nun 
zum Konflikt auf Distanz. Die Jahre 
scheinen Jakob recht zu geben. Der Se-
gen, der wie ein „Etwas“ erscheint, das 
es nur einmal zu vergeben gibt, beginnt 
sich zu „materialisieren“. -  Jakob wird 
trotz des Taktierens Labans reich. Den-
noch macht all das den Verrat an Esau 
nicht ungeschehen. Esau würde nicht 
vergessen, was Jakob ihm getan hatte, 
wie Rebekka noch hoffte (Gen 27,45). Als 
Jakob beschließt, in die Heimat zurück-
zukehren, weiß er, daß er der Konfron-
tation mit seinem Bruder entgegenreist. 
Nach Hause findet Jakob nur, wenn er 
sich seiner Schuld stellt.

Die Beharrlichkeit Gottes

Alle Beziehungen der Menschen sind in 
der Vätergeschichte im Wirken Gottes 
begründet. „Die Vertikale der Ge-
schlechterfolge gründet im Segen, die 
Horizontale des Miteinanderlebens im 
Frieden; in den Krisen wird Rettung als 
Rettung durch Gott erfahren.” Gott ist 
in der Vätergeschichte ein selbst-
verständliches Gegenüber, so selbst-
verständlich, daß darüber nicht dispu-
tiert zu werden braucht. Aus diesem 
Umstand erklärt sich nach Westermann 
„die auffällig profane Sprache der Vä-
tergeschichte...: von Gott wird nur ge-
sprochen, wo es notwendig ist, sonst 
nicht.“
Diese in der Selbstverständlichkeit grün-
dende Schweigsamkeit macht sich auch 
in der Geschichte von Jakobs Flucht und 
Wiederkehr (Gen 27-33) bemerkbar. 
Über lange Strecken hin bietet die Ge-
schichte variantenreich Menschlich-all- 
zu-Menschliches. An entscheidenden 
Stellen aber ist das Profane mit deutlich 
werdender Gottesgegenwärtigkeit ver-
woben, am sichtbarsten in Jakobs Traum 
(Gen 28,10-22) und im unheimlichen 
Kampf am Jabbok (Gen 32, 23-33), aber
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auch in Jakobs Rückkehr, die in Gottes 
Initiative (Gen 31,3) gründet. Auch in 
den Erlebnissen verdichteter Gottes-
anwesenheit wird das Selbstverständ-
liche der Gottesbeziehung Jakobs deut-
lich. Der Engeltraum wird ihm zur Be-
stätigung der Verheißung seiner Väter, 
die unheimliche Gestalt am Jabbok zur 
Begegnung mit Gott: ein Gegenüber, 
selbst im Traum, ist für ihn immer auf 
Gott hin transparent.
Ob nun explizit benannt oder verborgen: 
Gott wirkt in das Leben der Menschen 
hinein. Jenseits des verfügbar erschei-
nenden Segens sucht sich seine Gnade 
ihren Weg und wirkt beiden Brüdern, 
auch dem ausgetricksten Esau, Wohl-
stand, so daß dieser dem Bruder gelas-
sen sagen kann: „Was wolltest du denn 
mit diesem ganzen Heer, dem ich begeg-
net bin?... Ich habe genug, mein Bruder, 
behalte, was du hast!“ (33,8.9). -  Gedul-
dig begleitet Gott die Geschicke Jakobs, 
bis in diesem „Reue und Versöhnungs-
bereitschaft herangereift sind“ und er 
bereit ist, das Risiko einzugehen, dem 
Bruder wieder zu begegnen. Darin zeigt 
sich, „daß Gott selber eine leise, aber 
zähe Gegenmacht gegen die Eskalation 
(und das Verschweigen! Anm.d.Verf.) des 
Konflikts in Gang gesetzt hat.“ Nicht 
zuletzt am Jabbok zeigt sich, daß Gott 
selbst an Jakobs langem Weg zum Ein-
geständnis seiner Schuld beteiligt ist. 
Diese aber ist Voraussetzung für seine 
Selbstfindung. „Das Bewußtsein der 
Selbstverfehlung, der Sünde, ist ein not-
wendiges Moment im Prozeß der Befrei-
ung des Menschen zu sich selber. Es 
durchbricht den Bann der Verkehrtheit, 
für die die eigene Identität unerreichbar 
bleibt, und zugleich vermittelt es die 
Kraft, die eigene Wirklichkeit anzuneh-
men im Bewußtsein der Selbstverant-
wortung und im Akt der Buße, der Iden-
tifikation ermöglicht noch mit dem in 
uns, was wir als unserem Selbstbewußt-
sein unangemessen beurteilen müssen.“

Versöhnung: Das Gleichgewicht von 
Nähe und Distanz an den Grenzen von 
Ich und Du

Die Geschichte von Jakob und Esau geht 
gut aus. Ein Beispiel für eine billige Ver-
söhnung ist sie gerade nicht. Zu subtil 
wird die komplizierte Wiederannähe-
rung und die anschließende gütliche 
Trennung der beiden geschildert. Die 
Jakob-Esau-Erzählung beweist erneut, 
daß „die Bibel... kein handliches Rezept-
buch mit griffigen Regeln für die Lösung 
von Konflikten“ ist.
Die Versöhnung, die Gott will und wirkt, 
ist trotz aller ihr vorauslaufenden 
Schuldeinsicht und Selbstüberwindung 
kein Aufgeben je eigener Individualität: 
Jakob und Esau bleiben, trotz Zwil-
lingsbruderschaft und überwundenem 
Bruch, Verschiedene. Mit der Versöh-
nung ist die „Spirale der Konfliktsteige-
rung“ , zu der die Abgründigkeit des 
Bruchs allen Anlaß geboten hatte, durch-
brochen. Die Alternative aber ist keine

Harmonieseligkeit, die in der christlichen 
Tradition oft als „eigentliche“ Konflikt-
lösung angestrebt wurde. P. Bukowski 
nimmt in seinem Aufsatz „Kirche und 
Konflikt“ oft heftige Auseinandersetzun-
gen in kirchlicher Gemeinschaft unter 
die Lupe, die ihren Grund jedoch meist 
in der Unfähigkeit haben, einen Konflikt 
wirklich auszutragen. Er warnt vor Illu-
sionen: „Nicht jeder Konflikt ist in dem 
Sinne lösbar, daß sich am Ende alle aus 
freien Stücken auf ein gemeinsames Ziel 
einigen. In diese Richtung wird fälschli-
cherweise bisweilen die Verpflichtung 
zur ‘Einmütigkeit’ interpretiert“. Weiter-
hin warnt Bukowski vor der „Illusion der 
glatten Lösung“: „Solche kindliche Suche 
nach ‘Alles’ schlägt schnell in ein resi-
gnierendes ‘Nichts’ um.“
Die Jakob-Esau-Erzählung bleibt an die-
sem Punkt realistisch. Sie spricht von 
dem Geist, in dem Versöhnung gesche-
hen kann. Ein ‘Ausleben’ von Aggressi-
on ist zu vermeiden, da diese nur eine 
Eskalation von Gewalt nach sich zöge. 
Versöhnung bedeutet aber auch nicht

M3
Textgrundlage für die 
Gruppe 2

Im Gasthaus „Zum Guten Hirten“ sit-
zen einige Frauen und Männer nach 
Feierabend zusammen. Plötzlich geht 
die Tür auf. Ein Hirtenjunge kommt 
herein und erzählt eine Neuigkeit: Ja-
kob ist aus Haran zurückgekehrt und 
jetzt reitet Esau mit 400 Mann entge-
gen!

Die Leute erinnern sich...

Verschmelzung und die Nivellierung al-
ler Gegensätze. Die Erzählung von Ja-
kob und Esau ermutigt dazu, in Konflikt-
fällen nach konstruktiven Lösungen zu 
suchen, die die Individualität und damit 
eventuell auch das Abgrenzungsbedürf-
nis der Beteiligten berücksichtigt. Man 
könnte dies als Weg zum „Shalom“ be-
zeichnen, der hier gewiesen wird. 
„Shalom“ meint nicht eine konfliktlose 
Gemeinschaft, sondern eine Gemein-
schaft, die fähig ist, Konflikte nicht bis 
zur gegenseitigen Zerstörung zu stei-
gern, sondern sie zu lösen oder, wo das 
nicht völlig gelingt, mit ihnen zu leben 
und trotzdem beieinander zu bleiben.“

Didaktische Analyse

Die Stunde innerhalb 
der Lerneinheit

Ziel der Unterrichtseinheit ist es, sich 
mit Konflikten reflektierend auseinan-

derzusetzen, den berechtigten vom un-
berechtigten Streit zu unterscheiden, 
nach Ursache, Anlaß, möglichen Folgen 
und im Horizont biblisch-christlicher 
Aussagen auch nach Lösungen von Kon-
flikten zu fragen.
In der Unterrichtseinheit können u.a. 
folgende Themen behandelt werden:
-  Ungerechtigkeit erzeugt Angst, Ohn-

macht und Wut
-  Nachgeben wird oft als Schwäche 

verstanden!
-  „Da hatte ich eine Wut“ : Eigene Er-

fahrungen mit Konflikten
-  Es wird immer schlimmer: Konflikte 

neigen zur Eskalation
-  Wie verläuft ein Konflikt? Ursache, 

Anlaß, mögliche Folgen, mögliche Lö-
sungen

-  Eine eisige Mauer des Schweigens. 
Auch seelische Gewalt erzeugt Angst 
und Aggression

Grundüberlegung für die Auswahl der 
einzelnen Themen ist, an die Erfah-
rungswelt der Schüler/innen unter 
ethisch-reflektierenden Gesichtspunk-
ten anzuknüpfen. Dabei geht es aber 
nicht nur um eine bloße „Reproduktion 
des Erlebten“, sondern darum, anhand 
von exemplarischen Konfliktsituatio-
nen, deren Typisches auch den direkt 
oder indirekt gemachten Erfahrungen 
der Schüler/innen nicht fremd ist, die 
Entstehung und den Verlauf von Kon-
flikten kritisch zu bedenken. A uf eine 
vorschnelle Findung von „Lösungen“ 
wird dabei zunächst verzichtet, damit 
die Schüler/innen ein Verständnis für 
die tiefe Dynamik von Konflikten ent-
wickeln können, in die auch die Streit- 
und Kränkungslust der Beteiligten 
hineinspielt.
Um aber einen Horizont für differenzier-
te Problemlösungen zu gewinnen, 
nimmt die Unterrichtseinheit das bibli-
sche Zeugnis in den Blick. Die Bibel ist 
für eine Halt gebende Lebensorientie-
rung die „letztgültige Richtschnur der 
Christen“ . Das gilt nicht nur „im all-
gemeinen“ , sondern auch im Ernstfall, 
denn „der Konfliktfall (ist) gerade der 
Ernstfall.“
Als Beispiel für den Umgang mit Kon-
flikten dient die Jakob-Esau-Erzählung. 
Folgende Aspekte dieser Geschichte soll-
ten der hier hier dargestellten U n-
terrichtsstunde vorangestellt werden:
-  Ungleiche Bruderschaft: Jakob und 

Esau
-  Jakob sticht seinen Bruder Esau aus: 

Erstgeburt und Segen
-  Jakob muß vor dem Zorn seines Bru-

ders fliehen.

Das Thema im Erfahrungshorizont 
der Schüler/innen

Konflikte und Konfliktlösungen

Erfahrungen mit Konflikten haben die 
Schüler/innen überreichlich. Sie kennen 
Konflikte aus der Familie, Auseinander-
setzungen mit den Eltern über Verbote 
und Grenzen, mit den Geschwistern um
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die Abgrenzung des eigenen Bereichs. 
Konflikte und konfliktähnliche Situatio-
nen tauchen aber auch in der Schule 
auf. Zwar sind die Schüler/innen im 
Unterricht aufgeschlossen, verständ-
nisbereit und um Toleranz bemüht. In 
den Pausen und außerhalb des Unter-
richtes aber werden Auseinanderset-
zungen oft auf elementarere Weise ge-
führt: Man sieht -  oft spielerische, aber 
energiegeladene -  Rangeleien, ein Mäd-
chen wird ihrer „Aldi-Klamotten“ wegen 
verlacht (das Markenbewußtsein ist 
groß und die durch die Marken deutlich 
werdenden „Rangunterschiede“ werden 
deutlich wahrgenommen). Oder ein rup-
pig-freundschaftlicher Schneeball wird 
als Problem empfunden und löst wüten-
den Protest und danach Selbstabschluß 
von der Gruppe aus.
Konflikte und die von ihnen ausgehen-
de Bedrohung werden aber auch außer-
halb der eigenen Lebenswelt wahrge-
nommen.
Lösungsmöglichkeiten für Konflikte in 
ihrer eigenen Lebenswelt (den ersten 
Schritt tun, sich vertragen, sich aus-
sprechen, den anderen akzeptieren) ken-
nen die Schüler/innen durchaus und sie 
können diese auch nennen („Die sind 
doch blöd -  warum haben die nicht mit-
einander geredet?“). Kognitiv also ist die-
ses Wissen vorhanden. Affektiv aber in 
einer konkreten, unübersichtlichen und 
von eigenen Emotionen bestimmten Si-
tuation können sie die Konfliktlö-
sungsmöglichkeiten häufig nicht an-
wenden.
Hinzu kommt ein Weiteres. Die Schüler/ 
innen haben ein sehr gutes Gespür da-
für, daß manche der „glatten Lösungen“ 
(‘ihr müßt drüber reden und dann ist al-
les wieder gut’), die sie zu Hause oder in 
der Schule gelernt haben, in der Praxis 
gar nicht funktionieren. Völlig unter-
schiedliche Voraussetzungen bei den 
Konfliktpartnern (die Angst vor den 
„grossen Jungs“) oder unüberwindliche 
Mentalitätsunterschiede bei Geschwi-
stern („Da kann ich sauer werden, wenn 
meine Schwester mich dauernd stört, 
wenn ich in Ruhe lesen will“) lassen sol-
che glatten Lösungen nicht zu. Daß „drü-
ber reden“ manchmal auch hoffnungslos 
vergeblich ist, das wissen vor allem auch 
die Schüler/innen, deren Eltern geschie-
den sind oder getrennt leben. 
Frisch-forsche Patentrezepte werden der 
komplexen Erfahrungswelt der Schüler/ 
innen nicht gerecht!

Die Begegnung der Schüler I innen mit 
der Geschichte von der Versöhnung der 
Brüder Jakob und Esau

Von der Jakob-Esau-Erzählung als Teil 
der Vätergeschichte lassen sich Paralle-
len zur Lebenswelt der Schüler/innen 
ziehen. Natürlich leben die Schüler/in-
nen nicht wie die Gestalten der Väterge-
schichte in Zelten, und das Nomadentum 
ist ihnen fremd. Aber auch sie leben in 
Familien, in Kleinfamilien zwar, durch 
die Schule aber und die Klasse auch in

immer noch überschaubaren Großgrup-
pe. Die Familie in der Vätergeschichte, 
deren Erleben in drei Generationen 
entfaltet wird, ist „Herkunfts-, Erfah- 
rungs-, Lern- und Deuteort Israels“, in 
der das „Prä der familiären Gemein-
schaftsform vor Volk und Staat“ zum 
Ausdruck kommt, was für das Selbstver-
ständnis Ganzisraels von Bedeutung ist. 
In eben dieser Situation befinden sich 
auch die Schüler/innen. Sie sind noch 
ganz auf die Familie und „Großfamilie“ 
(Schule) bezogen und machen hier gera-
de auch in Konflikten entscheidende 
Erfahrungen, die für ihr ganzes Leben 
bedeutsam bleiben werden. Auch sie le-
ben in den ganz elementaren Beziehun-
gen von Eltern -  Kind und Kind -  
Geschwister. Sogar theologisch ließen 
sich Parallelen ziehen. Die Väterge-
schichte ist, wenn es um die Erwähnung 
Gottes geht, oft spröde. Sie setzt ihn 
selbstverständlich voraus und redet über 
ihn nur, wenn es nötig ist. Ähnlich geht 
es den Schüler/innen: Die Größe „Gott“ 
ist Teil ihres Lebens, wenn sie auch im 
Alltag nicht bewußt thematisiert wird. 
Die Jakob-Esau-Erzählung thematisiert

M4
Textgrundlage für die 
Gruppe 3

Die Fernsehstation TV Kanaan Plus 
möchte eine neue Folge ihrer Sen-
dung „Verzeih mir“ vorbereiten. Die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ha-
ben von der Ankunft Jakobs in Kan-
aan gehört und auch erfahren, daß 
Esau ihm mit 400 Mann entgegenrei-
tet. Sie wollen nun Interviews mit Ja-
kob und Esau führen. Dabei interes-
siert sie, was die Brüder Vorhaben 
und ob sie sich versöhnen werden.

zudem die Geschwisterlichkeit, die auch 
viele Schüler/innen aus eigener Erfah-
rung kennen, mit allen darin ent-
haltenen Spannungen wie Tempera-
mentsunterschiede (der energiegelade-
ne Esau und der häusliche Jakob), Rol-
le und Stellung innerhalb der Familie 
(Liebling des Vaters/der Mutter) und 
Geltungswunsch (Segen des Vaters). In 
diesen Spannungen sind Konfliktpoten-
tiale und auch reale Konflikte enthal-
ten, die für die Schüler/innen zwar 
nicht, wie für Jakob schließlich, lebens-
bedrohend, aber doch lebensentschei-
dend sind. So wichtig, so „lebensbeset-
zend“ können diese Konflikte sein, daß 
sie einer Bewußtmachung, einer Ana-
lyse und einer Suche nach Verfah-
rensmöglichkeiten im Konflikt gewür-
digt werden sollten. Die Jakob-Esau- 
Erzählung bietet hier Möglichkeiten zur 
Identifikation, einerseits mit den Per-
sonen, andererseits mit ihrer Form des

Umgangs miteinander, die einen 
gangbaren Weg aufzeigt zwischen einer 
möglichen Eskalation und einer völlig 
konfliktlosen Harmonie, die sich im Nor-
malfall als Illusion erweist.

Didaktische Schlußfolgerungen

Ein Schwergewicht der Unterrichts-
stunde liegt darauf, die Geschichte 
selbst nachzuerleben, indem ihre subtile 
Spannung und ihr überraschender 
Schluß wirklich innerlich nachempfun-
den werden können. Um die Chancen 
der Jakob-Esau-Erzählung, eine Kon-
fliktlösung im Modell einer „respektvol-
len Distanz“ auszuschöpfen, ist die 
Spannungsgeladenheit der Wiederbegeg-
nung gründlich zu erarbeiten. Eine sol-
che Erarbeitung schafft Identifikations-
möglichkeiten und die Voraussetzung, 
den Schluß, die friedliche Trennung, die 
man ja  nach Esaus herzlicher Reaktion 
gar nicht erwartet hatte, als überra-
schende neue Handlungsmöglichkeit zu 
erfassen.
Für die Schüler/innen kann es schwie-
rig sein, Jakobs eigenartiges Lavieren 
in der Begegnung mit dem Bruder sach-
gemäß zu erfassen. Daß Jakob nach al-
lem, was zwischen den Brüdern vorge-
fallen ist, eine respektvolle Distanz für 
nötig hält, wird im Prinzip nachvollzieh-
bar sein. Warum er das aber nicht offen 
sagt, den Bruder zu versöhnen sucht, 
ihm aber gleichzeitig mit Ausflüchten 
begegnet, erschwert den Zugang zum 
Geschehen. In der Vermittlung der Ge-
schichte wird es daher nötig sein, durch 
Impulse auch die innere Welt zumindest 
Jakobs verstehbar zu machen, so daß die 
Schüler/innen an die in den vorauslau-
fenden Stunden erarbeitete Charakteri-
sierung der Brüder anknüpfen können, 
um Jakobs Handeln zu verstehen.
Bei alledem wird in der aufwendig vor-
bereiten Wiederbegegnung der Brüder 
eine Dimension der Unverfügbarkeit 
deutlich. Sie zeigt sich darin, daß der 
Ausgang des Konfliktes nicht über ein 
gewisses Maß hinaus handhabbar ist. 
Vor der eigentlichen Begegnung von 
Jakob und Esau sind wirklich alle Mög-
lichkeiten offen. Als die Nachricht ein-
trifft, daß Esau mit 400 (!) Mann im 
Anmarsch ist, ist nicht mehr absehbar, 
was kommen wird. Auch der schließlich 
„gute“ Ausgang (die Herzlichkeit Esaus) 
war nicht planbar, er war „Zufall“, der 
im Kontext der ganzen Geschichte theo-
logisch gesprochenen „Gnade“ genannt 
werden darf. -  Ebensowenig war der 
verschleierte Rückzug Jakobs der Herz-
lichkeit Esaus verfügbar. Hier zeigt sich 
die Dimension der Unverfügbarkeit an 
den Grenzen der Person Jakobs, der sein 
Rückzugs- und Abgrenzungsbedürfnis 
deutlich macht. Und auch zeigt sich 
wieder der „Zufall der Gnade“ , darin 
nämlich, daß Jakobs höfliche Distanz 
nicht zu neuen Mißverständnissen, son-
dern eben zu der von beiden akzeptier-
ten Trennung führt. Die Dimension der 
Unverfügbarkeit kann dadurch zum
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Lehrererzählung (in Anlehnung an Neukirchener Kinder-Bibel) M5

Jakob hatte furchtbare Angst, als er hörte, daß Esau ihm 
entgegenkam. 400 Mann, dachte er, das ist ja eine richtige 
Armee! Wenn es nur nicht zum Kampf kommt. Dann müß-
te nicht nur ich sterben, sondern auch die Frauen und Kin-
der!
In seiner Angst begann Jakob, zu Gott zu beten. Großer Gott, 
betete er. Du hast schon meinen Großvater Abrahahm und 
meinen Vater Isaak begleitet. Du hast sie immer beschützt. 
Und auch mich hast du gesegnet und reich gemacht. Dabei 
habe ich das doch gar nicht verdient! Aber jetzt bitte ich dich: 
Laß es nicht zu, daß Esau uns alle umbringt!
Das Gebet tröstete Jakob ein wenig und er fing an, zu über-
legen. Ich will meinem Bruder ein Geschenk machen, dach-
te er. Er ging und suchte die schönsten Tiere aus, die er 
hatte: Ziegen und Böcke, Esel und Kühe und Kamele, eine 
riesige Herde. Er schickte drei Hirten mit den Tieren los. Geht 
Esau entgegen, sagte er ihnen. Und wenn ihr ihn trefft, dann 
sollt ihr sagen: Das ist ein Geschenk von deinem Bruder 
Jakob.-Vielleicht, dachte Jakob, ist Esau versöhnt, wenn er 
das Geschenk sieht.
Und Jakob wartete. Es wurde Abend, schließlich wurde es 
Nacht. Am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang ist Esau 
dem Lager schon ganz nahe. Jakob nimmt allen Mut zusam-
men und geht seinem Bruder entgegen. Da kommt er schon! 
Jakob verbeugt sich vor seinem Bruder, siebenmal, bis zur 
Erde. Ein wenig zittert er. Doch da -  läuft Esau auf Jakob zu. 
Er fällt ihm um den Hals, drückt und küßt ihn. Jakob, mein

Bruder, sagt er. Beide müssen weinen, so sehr freuen sie 
sich darüber, sich wiederzusehen.
Aber eins mußt du mir erklären, sagt Esau. Was wolltest du 
denn mit den ganzen Tieren, denen ich begegnet bin? Das 
war ja ein ganzes Heer! Das ist für dich, antwortet Jakob. 
Gott hat mich in der Fremde reich gesegnet. Von diesem 
Segen will ich dir ein Geschenk machen. DieTiere sind mein 
Geschenk für dich. Da lacht Esau freundlich. Behalte, was 
du hast, sagt er zu Jakob, ich habe doch selbst genug! Aber 
Jakob will, daß Esau die Tiere annimmt. Es ist sein Versöh-
nungsgeschenk an Esau. Na gut, sagt Esau. Dann laß uns 
aber jetzt zusammen weiterziehen. Wir werden ja jetzt wie-
der zusammen wohnen. Ich begleite dich!
Da wird Jakob verlegen. Ach weißt du, Esau, sagt er, wir kön-
nen ja nicht so schnell reisen wie ihr. Siehst du, da ist meine 
Familie. All die Kinder gehören zu mir. Und du siehst ja selbst: 
die Kinder sind noch klein. Und auch die Herde kann nicht so 
schnell. Es sind viele junge Tiere dabei. Sie sterben, wenn man 
sie überanstrengt. Reise du nur voraus. Wir kommen langsam 
hinterher. -  Einverstanden, sagt Esau. Aber dann lasse ich dir 
ein paar von meinen Männern da, damit sie euch beschützen. 
Aber Jakob schüttelt den Kopf. Das brauchen wir gar nicht, sagt 
er. Ich will doch nur, daß du nicht mehr böse bist.
Jakob und Esau umarmen sich noch einmal. Dann zieht Esau 
los. Esau zieht tief in den Süden des Landes. Jakob aber 
bleibt mit seiner Familie viel weiter im Norden. Er findet in 
seiner alten Heimat ein Zuhause.

Audruck kommen, daß unterschiedliche 
Ausgänge der Geschichte erarbeitet und 
vorgestellt werden, denn in der Ent-
wicklung des Geschehens war für kei-
nen der Beteiligten ein eindeutiges „Er-
gebnis“ absehbar. Der dann in Gen 33 
vorgestellte Ausgang ist nicht Ergebnis 
irgendeiner absehbaren Folgerichtig-
keit, sondern verdankt sich dem unge- 
schuldeten Gnadenhandeln Gottes. 
Schließlich wird es nötig sein, da der 
Akzent der Erzählung in Gen 32.33 aufs 
Ganze gesehen auf der Versöhnung der 
Brüder liegt, die von beiden akzeptier-
te Trennung als Konfliktmöglichkeit zu 
benennen und festzuhalten. Bei mehre-
ren phantasierten „Ausgängen“ der Ge-
schichte kann sie als eine Lösung ne-
ben verschiedenen anderen möglichen 
erscheinen, und im Gespräch (das aber 
wohl einer nachfolgenden Stunde Vor-
behalten bleiben wird) wird zu prüfen 
sein, welche der anderen erarbeiteten 
Lösungen sich ebenfalls als „gangbarer 
Weg“ erweisen könnte.
Zweierlei wird die Stunde nicht leisten 
können. Zum einen wird die in der Ja- 
kob-Esau-Erzählung aufgezeigte Kon-
fliktlösung auch nach dieser Unter-
richtsstunde nicht in der Weise den 
Schüler/innen als Gelerntes zur Verfü-
gung stehen, daß sie nun ohne weiteres 
in der Lage wären, Konfliktsituationen 
so zu begegnen, wie es die biblische Ge-
schichte vorschlägt. Der hier aufge-

zeigte Weg der vorsichtigen Wiederan-
näherung und friedlichen Trennung 
wird ein Angebot bleiben, das die Schü-
ler/innen nicht sofort auch affektiv in 
Handlung werden umsetzen können. 
Dennoch bleibt die Werbung für ein de- 
eskalierendes Verhalten in der Erzäh-
lung eine wichtige Botschaft, die es zu 
vermitteln lohnt.
Zum anderen kann die angesprochene 
Dimension der Unverfügbarkeit, in der 
sich das Handeln Gottes als „Zufall der 
Gnade“ auswirkt, nur andeutend 
vermittelt werden. Es ist die explizit 
theologische Deutung einer Wirklich-
keit, die unter anderen Voraussetzun-
gen auch anders interpretiert werden 
kann. Die Unterrichtsstunde kann hier 
nur ein Schritt auf dem Wege sein, für 
die Tiefendimension des Lebens, in der 
der Mensch im letzten gründet und 
geborgen ist, ohne daß sie ihm verfüg-
bar wäre, zu sensibilisieren.

Inhaltliche Schwerpunktsetzung

Der inhaltliche Schwerpunkt der Stun-
de muß darauf liegen, das schwierige 
Ineinander von Nähe und Distanz in 
menschlichen Beziehungen am Beispiel 
von Jakob und Esau zu thematisieren. 
Menschen sind in ihrer Gemeinschaft, 
zu der hin sie geschaffen sind und ohne 
die sie nicht leben können, aufeinander

angewiesen. Trotz dieser Angewie-
senheit auf Beziehungen in der Familie 
und der weiteren Lebenswelt läuft das 
Zusammenleben in der Gemeinschaft 
nicht konfliktfrei ab. Grenzen der Per-
son müssen abgesteckt, Freiräume of-
fengehalten werden, was Auseinander-
setzung erfordert. Mentalitätsunter-
schiede, unterschiedliche Bedürfnisse 
und Befindlichkeiten, die auch wechseln 
können, bieten dabei zusätzliches Kon-
fliktpotential.
Deshalb müssen Menschen in einer 
Gemeinschaft Wege finden, miteinander 
umzugehen, ohne sich der Illusion völ-
liger Konfliktlosigkeit zu verschreiben, 
die nur neue Enttäuschungen hervor-
ruft, und zum anderen in dem Bemü-
hen, eine Eskalation zu verhindern. Ei-
nen solchen Weg bietet die Jakob-Esau- 
Erzählung an. Die Geschichte muß 
gründlich erarbeitet werden. Umständ-
liche Einzelheiten erschweren dabei den 
Zugang zur Geschichte, so die durch das 
Zusammenwachsen von J und E ent-
standene zusätzliche Variante der Tei-
lung der Lager (32, 8.9), die genauen 
Zahlen der Esau entgegengesandten 
Tiere (32,15.16), die ins Detail gehende 
Erwähnung der Geschenkprozession in 
Etappen (32, 17-20) sowie die genaue 
Aufstellung der Familie beim Eintref-
fen Esaus (33,2).
Die auf diese Weise gestraffte Erzäh-
lung bietet die Voraussetzung, die span-
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nungsreiche Wiederbegegnung der Brü-
der, die viele mögliche Ausgänge und 
Konfliktlösungen andeutet, zu erfassen. 
Die möglichen Konfliktlösungsvarian- 
ten, die in der Geschichte mitschwingen, 
sollen von den Schüler/innen erarbeitet 
werden, der schließlich von den Betei-
ligten eingeschlagene Weg vorgestellt, 
benannt und zusammengefaßt werden: 
Die Brüder sind auf gegenseitige Akzep-
tanz angewiesen, gestehen sich aber 
überraschenderweise de facto ein, daß 
dies nicht in einem harmonischen M it-
einander, sondern nur in friedlicher Di-
stanz möglich ist.
Identifikationsmöglichkeiten bieten sich 
hier für die Schüler/innen an.

Lehrziele der Unterrichtsstunde

Die Lehrziele der Stunde sind folgende:
-  Die Schüler/innen sollen sich am Bei-

spiel der Jakob-Esau-Erzählung be-
wußtmachen, daß Menschen in ihrer 
Gemeinschaft aufeinander angewie-
sen sind, daß Gemeinschaft aber den-
noch nicht konfliktfrei ist.

-  Die Schüler/innen sollen vor dem 
Hintergrund der spannungsreichen 
Wiederbegegnung der Brüder spiele-
risch vorstellbare Konfliktlösungs- 
möglichkeiten in der Spannbreite von 
der Erlangung vollkommener Har-
monie bis zur eventuellen Eskalati-
on von Gewalt im Sinne möglicher 
„Ausgänge“ der Geschichte erarbei-
ten, sowie das Erarbeitete vorstellen 
und die Ergebnisse festhalten.

-  Die Schüler/innen sollen den in der 
Geschichte selbst schließlich vorge-
schlagenen Weg von Wiederannähe-
rung und Distanznahme, von Versöh-

nung und beschlossener friedlicher 
Trennung als mögliche Konfliktlö- 
sung kennenlernen und benennen 
können.

Methodische Entscheidungen

1. Am Anfang der Stunde steht als Mo-
tivation und Einstieg eine Hörszene, in 
der nach einer Überleitung (ein Er-
zähler berichtet vom Aufbruch in Ha- 
ran und vom Weg nach Kanaan) Jakob 
sich mit seiner Frau Rahel über die be-
vorstehende Wiederbegegnung mit sei-
nem Bruder unterhält. -  Dieses fiktive 
Gespräch, das Jakobs Befürchtungen 
bei seiner Ankunft in Kanaan darstellt, 
macht das innere Empfinden Jakobs 
nacherlebbar, das sein späteres Verhal-
ten in der Begegnung mit seinem Bru-
der verständlich werden läßt. Inneres 
Erleben kann dem Hörer oder Erzähler 
einer Geschichte nie direkt verfügbar 
sein. Die Form des Dialogs (mit Rahel) 
bietet die Möglichkeit der Veröf-
fentlichung und Darstellung der (ima- 
ginierten) Gedanken Jakobs, die sein 
Erleben erfahrbar machen. „Erzählung 
hat mit Geschehenem und Geschehen-
dem zu tun. Dabei ist die Frage, ob das 
Erzählte historisch ist oder nicht, nicht 
vorrangig, sondern der Erzähler nimmt, 
was er erzählt, aus der Erfahrung (ei-
gener oder erzählter) und macht es für 
seine Hörer wieder zur Erfahrung.“
Die Hörszene bricht ab mit der Kunde 
der Boten, daß Esau mit einem Heer 
von Männern im Anmarsch sei, und mit 
dem offenkundig werdenden Schrecken 
und der Angst Jakobs als Reaktion auf 
diese Information. -  Die Erzählung ist 
hier auf einem ersten Spannungshöhe-

punkt angekommen. Im Gespräch mit 
Rahel sind unterschiedliche Möglich-
keiten zur Sprache gekommen, wie die 
Begegnung der Brüder ausgehen könn-
te. Ihr tatsächliches Ergebnis aber ist 
völlig offen.

2. Die Problemformulierung in Gestalt 
eines Impulses („Stellt euch vor, Esau 
kommt!“) bietet die Gelegenheit, daß die 
Schüler/innen, die die Spannung nach-
empfinden konnten, sich spontan äußern 
und leitet andererseits zu den Arbeits-
aufträgen an unterschiedliche Gruppen 
über. („Die Leute in der Gegend haben 
auch schon gehört, daß Esau kommt. Sie 
wollen wissen, was wohl passiert...“)

3. Die Spannungsgeladenheit der Situa-
tion, in der der Ausgang offen ist, soll 
nun in drei Gruppen erarbeitet werden 
(Erarbeitung).
a) Gruppe 1 bekommt als Situation für 
ein Rollenspiel folgendes vorgegeben: 
Radio Bet-El berichtet in seinen Mit-
tagsnachrichten von der bevorstehen-
den Begegnung der Brüder Jakob und 
Esau. Ein Reporter vor Ort hat drei Hir-
ten im Gefolge Jakobs ausfindig ge-
macht, mit denen er ein Interview füh-
ren will. Die Schüler/innen sollen das 
Interview aufschreiben, die Rollen (Re-
porter und Hirten) verteilen und eine 
Vorstellung des Interviews für die Ge-
samtgruppe erproben.
b) Die Gruppe 2 erhält als vorgegebene 
Situation ein Feierabendgespräch im 
Gasthaus „Zum Guten Hirten“. Die 
Gruppenteilnehmer sollen ein Gespräch 
der Gasthausbesucher über die mit 
Spannung erwartete Begegnung der 
Brüder erarbeiten, dieses in Sprechbla-
sen, die als Materialien mitgegeben wer-

Verlaufsskizze:

L e r n s c h r itt/
P h ase

In h a lt M e d iu m M e th o d e /S o z i-
a lfo r m

g eplan tes
L e h rerv e rh a lte n

erw artetes
S ch ü lerverh alten

M otivation
Einstieg

Jakob hat Angst vor der 
W iederbegegnung mit 
seinem  Bruder

H örszene (M l ) Frontal-
unterricht
Präsentation

S. hören zu

P rob lem -
erfahrung

Esau kom m t -  was passiert nun? Frontal-
unterricht
Gelenktes
U-G espräch

Im pulse: „Stellt euch vor, 
Esau kom m t!”  Reagiert auf 
S. Äußerungen. Leitet zur 
G ruppenarbeit über. „D ie  
Leute in der G egen d haben 
auch schon  davon gehört. 
S ie w ollen  jetzt w issen, was 
passiert.”

spontan, äußern sich

Erarbeitung
D ie  K onfliktbeladenheit der 
W iederbegegnung

Arbeitsblätter
(M 2 -M 5 )

G ruppen-
arbeit

Erarbeiten anhand der 
Arbeitsblätter unterschied-
liche Äußerungen zur 
W iederbegegnung der 
Brüder

Schilder, M ikrophon , 
Kartonblatt m. Sprech-
blasen umrissen

Auswertung Vorstellen der Ergebnisse 
Festhalten der Ergebnisse

T afelbild Gelenktes
U-G espräch

Hält vorgestellte „A usgänge 
der G esch ichte”  an der Tafel 
fest

Spielen vor, äußern sich 
Fassen G ruppenergebnisse 
zusam m en

Vertiefung D ie  W iederbegegnung der Brüder Erzählung (M 6 ) Lehrer-
erzählung

Erzählt den A usgang der 
G esch ich te in G en. 32,33

R eflex ion D er A usgang der W iederbegegnung 
von Jakob und Esau in der B ibel

T afelbild Frontal-
unterricht 
Gelenktes U- 
Gespräch

Fragenden Im puls: „W ie  
geht die G esch ich te denn 
nun in der B ibel aus?” ! Ist 
nun alles in Butter?
Lenkt A uswertungsgespräch 
Faßt Ergebnis an der Tafel 
zusam m en

Benennen das Ergebnis
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den, eintragen und für eine Vorstellung 
vorbereiten. Die Sprechblasen können 
(eventuell erst nach der Präsentation, 
wenn diese nicht frei geschieht) auf ein 
vorbereitetes Blatt aufgeklebt werden,
c) Die Gruppe 3 bereitet ebenfalls ein 
Interview vor. Sie bekommt als Situa-
tion vorgegeben, daß TV Kanaan Plus 
für seine Sendung „Verzeih mir“ Ge-
spräche mit den Hauptbeteiligten der 
Wiederbegegnung, Jakob und Esau, füh-
ren will. Auch hier sollen die Interviews 
aufgeschrieben und nach Verteilung der 
Rollen für eine Vorstellung in der Ge-
samtgruppe vorbereitet werden.
Die Interviews bieten wie das Gespräch 
im Gasthaus die Möglichkeit, vorstell-
bare Ausgänge der Geschichte zu erar-
beiten mit dem Vorteil einer gewissen 
Distanznahme zu dem, was die Schü- 
ler/innen ganz persönlich für möglich 
oder wünschenswert halten (Rollen-
spiel). Diese Distanznahme zum einen, 
die reale Konfliktgeladenheit und Offen-
heit der Situation, die ja  erarbeitet und 
nachempfunden wird, zum anderen bie-
tet den Vorteil, daß „falsche“ Lösungen 
gar nicht entwickelt werden können, 
weil es sie nicht gibt.

4. In einer Auswertungsphase wird
a) zunächst das in den Gruppen Erar-
beitete der Gesamtgruppe vorgestellt.
b) Nach der Vorstellung der drei Rol-
lenspiele soll das, was in den einzelnen 
Gruppen als Ausgangs- (und Konfliktlö- 
sungs-)möglichkeit zur Sprache kam, im

Gespräch zusammengefaßt und in Stich-
worten an der Tafel festgehalten werden. 
Dazu wird die (vorher verdeckte) Tafel 
aufgeklappt, so daß der vorbereitete Ta- 
felanschrieb sichtbar wird: Unter der 
Überschrift „Stellt euch vor, Esau 
kommt! Was wird nun geschehen?“ sind 
-  mit Abständen -  die einzelnen Grup-
pen aufgeführt: 1. Radio Bet-El, 2. Gast-
haus „Zum Guten Hirten“, 3. TV Kana-
an Plus. Unter die jeweilige Gruppen-
nennung kann nun das im Gespräch zu-
sammengefaßte Ergebnis, zu dem die 
Gruppe kam, eingetragen werden.

5. Anschließend wird die Geschichte und 
ihr Ausgang, wie er in Gen 32.33 geschil-
dert wird, erzählt {Lehrererzählung). Im 
Grunde ist diese Erzählung eine Weiter-
führung, da sie an die Hörszene zu Be-
ginn der Stunde anknüpft. Vor dem Ho-
rizont des von den Schüler/innen Erar-
beiteten, das die der Wiederbegegnung 
inhärenten Spannungsmomente in 
unterschiedlichen Perspektiven auf-
greift, ist der Schritt der (Weiter-) Erzäh-
lung zugleich ein vertiefender Unter-
schritt.
Die Lehrererzählung schildert die tat-
sächliche Begegnung der Brüder mit ih-
ren Spannungsmomenten von Versöh-
nung und erneuter, aber diesmal ein-
vernehmlicher Distanznahme.

6. Am Schluß der Stunde steht eine Re-
flexion des zuletzt Gehörten unter Ein-
beziehung des zuvor Erarbeiteten. Der

llka Kirchhoff

Freiarbeit: Islam

Fehlt Ihnen noch Material für Ihre 
„Freiarbeitskiste“ zum Thema Islam? 
Dann holen Sie ganz schnell Pappe, 
Schere und Folie und basteln Sie unser 
Lotto zum Islam.
Das Fragenblatt wird auf festen Karton 
geklebt und möglichst mit Folie ka-
schiert. Um die Antwortkarten 
herzustellen, müßten Sie jew eils das 
Antwortblatt auf die Vorderseite eines 
Kartons und den Vogel auf die Rückseite 
des Kartons (DIN A  4) kleben; diesen 
schneiden Sie sich dann als Kärtchen 
zurecht, so daß auf die Rückseite jeder 
Antwortkarte ein Stück des Vogels zu 
sehen ist. Diese Antwortkärtchen kön-
nen Sie dann auch mit Folie kaschieren.. 
Der Vogel unseres Lottos ist für die 
Schülerinnen und Schüler dann nicht 
nur eine Kontrolle, ob sie die Aufgabe 
richtig gelöst haben, sondern zugleich 
auch eine Belohnung, etwas, was Spaß 
macht.

Zur Erläuterung:

Der abgebildete Vogel ist eine alte Kal-
ligraphie. Im Islam bestand seit alters 
ein sehr strenges Bilderverbot, das teil-
weise durchbrochen wurde, indem man 
geometrische, ornamentale Verzierun-
gen an Gebäuden und Texten anbrach-
te, aber auch Darstellungen von Pflan-
zen und Tieren (z.B. an der Omajaden-
moschee in Damaskus). So muß auch 
der Vogel unseres Lotto entstanden 
sein, der den Schriftzug Allahs am Hals 
trägt.

Versuchen Sie doch einmal mit Ihren 
Schülerinnen und Schülern, eine ähnli-
che Kalligraphie herzustellen, d.h. 
„schön“ zu schreiben. Sie brauchen:
-  Bambusstäbe aus dem Gartenzube-

hör oder aus dem Baumarkt
-  Ein scharfes Messer
-  Tinte

Inhalt der Wiederbegegnung wird wie-
derholt („Wie geht die Geschichte denn 
in der Bibel aus?“). Der Ausgang der 
Geschichte wird herausgearbeitet und 
zusammengefaßt. Die Wahrnehmung 
des „doppelten Ausgangs“ (Versöhnung 
und Trennung) ist daher zu fördern. Der 
Ausgang der Genesisgeschichte wird 
unter dem Stichwort „4. Das 1. Buch 
Mose, Kapitel 32 und 33“ als weiteres Er-
gebnis an der Tafel festgehalten.
In einem abschließenden Gespräch kön-
nen die Schüler/innen sich zu der erzähl-
ten Geschichte äußern und ggf. ist eine 
Übertragung auf ihre Lebenswelt an die-
ser Stelle der Unterrichtsstunde möglich.
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chologie Bd. I, Freiburg/Basel/Wien 1971, Sp. 28-37
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Die Vätergeschichten und wir -  Plädoyer für eine Rück-
besinnung auf die Geschichte der Patriarchen, in: RU 
Praxis, Jan/Mrz. 1986, S. 1-3
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Konflikte und ihre Lösung in biblischer Sicht, in: Refor-
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-  Pannenberg, W.,
Anthropologie in theologischer Perspektive, Göttingen 
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S. 16-20

Schneiden Sie den Schülerinnen und 
Schülern „Stifte“ , die ähnlich wie 
Federhalter aussehen, d.h. eine abge-
schrägte Spitze haben. Leiten Sie sie 
dazu an, von rechts nach links zu 
schreiben oder zu zeichnen. Vielleicht 
können Sie auch üben, den Namen A l-
lahs zu schreiben.

Das Legen des Puzzles wird auf jeden 
Fall Spaß machen, aber auch Wissen 
festigen.
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R am adan Suren 622
D as ist das Jahr, in dem  
M oham m ed nach M ed ina  
ausw anderte .

M uslim e

Koran A llah Das B ayram fest M oham m ed

S chw e ine fle isch M ekka M oschee D er M uezzin



W ie  nenn t m an d ie 
M enschen , d ie  an A llah  
g lauben?

W ann be g inn t d ie  
is lam ische  Z e itrech nu ng ?  
(Jah reszah l)

W ie  he ißen d ie  e inze lnen  
K ap ite l im Koran?

D ie F astenze it der 
M us lim e  h e iß t ...................

W em  o ffen ba rte  s ich 
A llah?

W e lches Fest beende t 
d ie  F astenze it?

W ie  he iß t G o tt im Is lam ? W ie  he iß t das  H e ilige  
Buch de r M us lim e?

W e r ru ft zum  G ebet? W ie  nennen d ie  M uslim e  
ih re K irche?

W oh in  p ilge rn  d ie 
M us lim e  m in de s te ns  
e inm a l in ih rem  Leben?

W as dürfen M uslim e 
n ich t essen?



Ilka Kirchhoff

Zur Arbeit mit den neuen Rahmenrichtlinien für die Haupt- und Realschule
„Was lange währt...“ -  Die neuen Rah-
menrichtlinien werden zum 1.8.1994 in Kraft 
gesetzt. Sie haben „neue Schwerpunkte und 
Akzente“:
-  Interreligiöses und interkulturelles Ler-

nen
-  Ökologie (unter Berücksichtigung neuer 

Technologien)
-  Frauen in Geschichte und Gegenwart 
„Neu“, aber den 1992 erschienenen Rahmen-
richtlinien für die Orientierungsstufe ange-
glichen, sind die Struktur und Terminologie, 
die dennoch hier kurz erläutert werden soll.
Leitthemen
Es werden unterschieden: festgelegte The-
men (P) und fakultative Themen (F).
Die Leitthemen sind einem Lernfeld zuge-
ordnet: Lernfeld A (alttestamentlicher, neu- 
testamentlicher Themenbereich und Kirche 
und Gesellschaft in Geschichte und Gegen-
wart), Lernfeld B (andere Religionen, Aus-
drucksformen gelebter Frömmigkeit und 
Aberglaube -  neue Religiosität) und Lernfeld 
C (Leben in der Gemeinschaft, Verantwor-
tung für sich selbst und die Welt und die Fra-
ge nach dem Sinn des Lebens). Alle Leitthe-
men haben eine gleiche Struktur:
1. Intentionen
Intentionen oder Unterrichtsziele sind nicht 
als Lernziele zu verstehen, können aber zu 
solchen formuliert werden. Sie zeigen eine 
dreigeteilte Struktur:
-  theologische oder anthropologische Bezü-

ge bzw. Fragestellungen (Wissen)
-  Verknüpfungen zu Situationen der Schü-

lerinnen und Schüler (Verstehen)

-  Handlungsorientierung im Sinne einer 
christlichen Ethik (affektives und soziales 
Lernen)

2. Grundbegriffe
Grundbegriffe sind für die Erschließung des 
jeweiligen Leitthemas hilfreich. Sie dienen 
der Festigung biblischer Sprache und Sym-
bole, ermöglichen Transferleistungen und 
können spätere Verstehensprozesse anbah-
nen. Sie sind nicht gedacht als abtestbare Be-
griffe, die jeder Schüler und jede Schülerin 
lernen muß.

3. Thematische Aspekte
Sie akzentuieren das betreffende Leitthema 
und konkretisieren die Intentionen. Alle the-
matischen Aspekte eines Leitthemas sind 
verpflichtend.

4. Beispielhafte Inhalte
Die beispielhaften Inhalte sind nicht verbind-
lich. Sie zeigen aber, wie die genannten the-
matischen Aspekte im Unterricht verwirk-
licht werden können. Lehrerinnen und Leh-
rer können aus diesen Inhalten auswählen, 
sie ersetzen oder ergänzen. Auffällig sind hier 
die vielen genannten Bibelstellen. Sie sind 
als Angebot und Hilfe für den Unterrich-
tenden zu verstehen. Auch hier soll eine sinn-
volle Auswahl getroffen werden.

5. Anknüpfungen
Die Anknüpfungen weisen auf Möglichkeiten 
hin, den Religionsunterricht in curriculare 
und gesellschaftliche Bezüge einzubetten; 
das heißt, folgende Bereiche können berück-
sichtigt werden:

-  Der Unterricht der vorausgehenden 
Schulj ahrgänge

-  Fächerübergreifendes, projektorientiertes 
Arbeiten, Freiarbeit

-  Das Umfeld der Schülerinnen und Schü-
ler

-  Andere Lernfelder und Leitthemen 
„Neu“ ist auch ein ausführlicher Anhang über 
Unterrichtsorganisation, Unterrichtsverfah-
ren, Freiarbeit, Unterrichts Vorhaben, Lern-
kontrollen und Leistungsbewertung. Da 
lohnt sich die Lektüre, vorgestellt werden 
kommunikative, kreative, analytische und 
meditative Elemente.
Die Fachkonferenz sollte bei der Erstellung 
eines schulinternen Arbeitsplanes von 36 Un-
terrichtswochen pro Schuljahr ausgehen. 2/3 
der Unterrichtszeit (24 Unterrichtswochen 
mit 48 Unterrichtsstunden pro Schuljahr) ste-
hen für drei verbindliche Leitthemen zur 
Verfügung. Für die Schuljahrgänge 778. und 
9710. sind jeweils sechs festgelegte Leitthe-
men (P) und zwei fakultative Leitthemen (F) 
vorgesehen. Bei der Hauptschule wird berück-
sichtigt, daß einige Schüler nur den 9. 
Schuljahrgang besuchen. Da man von etwa 8 
Unterrichtsstunden pro Leitthema ausgehen 
kann, ergibt sich in einem Drittel der Unter-
richtszeit die Möglichkeit, besonders auf In-
teressen und aktuelle Fragen der Schülerin-
nen und Schüler einzugehen; aber auch auf 
Inhalte, die von den Lehrerinnen und Leh-
rern zusätzlich für notwendig erachtet wer-
den.
Zur Erleichterung Ihrer Planung in den 
Fachkonferenzen könnte die folgende Syn-
opse der Themen von OS/HS/RS hilfreich 
sein.

Synopse RRL Stand: 5/94 (P) = Pflichtthema „festgelegtes” Thema
(F) = Fakultativ

Lernfeld A

Schulform OS HS RS HS RS
Schuljahrgänge 576. 778. 778. 9710. 9710.

Alttestamentlicher Schöpfung (P), S. 20 Prophetie -  Handeln Prophetie -  Handeln Schöpfung - Schöpfung -
Bereich im Auftrag Gottes (P), im Auftrag Gottes (P), Verantwortung für die Verantwortung für die

David (F), S. 34 S. 25 S. 25 Welt (P), S. 50 Welt (P), S. 48

Urgeschichten -  die 
ersten Geschichten der 
Bibel (F), S. 38

Neutestamentlicher Jesus Christus (P). S. 23 Jesus Christus: Die Paulus -  Gründer Für uns gestorben: Jesus Christus -  H off-
Bereich Botschaft vom  Zuspruch christlicher Gemeinden Kreuz und Auferstehung nung für das Leben (P),

und Anspruch Gottes (P). S. 27 Jesu (P), S. 52 S. 50
(P), S. 27

Jesus Christus -  die
Christliche Gemeinden Botschaft vom  Zuspruch
früher, heute und in und Anspruch Gottes
Zukunft? (F), S. 40 (F), S. 37

Kirche und Gesell- Erfahrungen mit Gott Der Streit um die Wahr- Reformation -  die Ökumene - Gottesfrage (F), S. 60
Schaft in Geschichte (F), S. 32 heit -  Reformation in Freiheit des Christen Bemühungen um
und Gegenwart Europa (P), S. 29 (P), S. 29 Einheit der Christen (F), Ökumene -

Gemeinsam glauben in S. 64 Gemeinschaft der
verschiedenen Kirchen Helfen, w o oft keiner In der N achfolge Jesu - Christen (F), S. 62
(F). S. 36 hilft -  christliche neue W ege gehen (F), S. Kirche und Staat (F),

Diakonie (F), S. 42 39 S. 66

Einführung in die Bibel 
(P), S. 18
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Lernfeld B

Schulform OS HS RS HS RS
Schuljahrgänge 5./6. 7-/8. 7./8. 9./10. 9./10.

Andere Religionen M eine Religion -  deine „A llah ist groß“  -  Mus- Islam -  Muslime bei Judentum und Judentum und
R eligion (P), S. 25 lim e bei uns (P), S. 31 uns (P), S. 31 Christentum -  zwei Christentum -  zwei

Religionen, eine Wurzel Religionen, eine Wurzel
(P). S. 54 (P), S. 52

Ausdrucksformen M enschen vieler V ölker Feste und Feiern (F), Feste und Feiern (F),
gelebter Frömmigkeit beten zu Gott (F), S. 38 S. 44 S. 40

Sym bole -  Ausdrucks-
form en des Glaubens 
(F), S. 40

Aberglaube -  neue Glaube und Aberglaube Glaube und Aberglaube A u f der Suche nach Neue religiöse
Religiosität (RS) -  Religiosität im Alltag -  Religiosität im Alltag sinnvollem Leben (F), Bewegungen -  ein
Neue religiöse und 
weltanschauliche 
Bewegungen (HS)

(P), S. 34 (P), S. 33 S. 68 H eilsweg? (F), S. 63

Lernfeld C

Schulform OS HS RS HS RS
Schuljahrgänge 5./6. 7./8. 7./8. 9./10. 9./10.

Leben in der Mädchen -  Junge - Verschiedene Freundschaft und Liebe A u f dem Weg zum Wir Verantwortete
Gemeinschaft Partnerschaft (F) Lebensgemeinschaften: -  auf dem W eg (P), S. 57 Partnerschaft -  einander

Familie -  Schule - zueinander (F), S. 42 lieben (P), S. 54
Umgang mit Konflikten 
(P), S. 30

Gem einde (P), S. 35
Miteinander streiten -  
dem  anderen gerecht 
werden (F), S. 44

Verantwortung für Fremder und Nächster und vergib uns Gebote und Weisungen A u f dem W eg zu Bergpredigt -  auf dem
sich selbst und (P), S. 28 unsere Schuld“  (F), -  sich entscheiden und Gerechtigkeit und W eg zu Gerechtigkeit
die Welt

Lüge und Wahrheit (F),
S. 46 handeln (F), S. 46 Frieden (P), S. 59 und Frieden (P), S. 56

S, 44 Arbeit ist das halbe Schuld und Vergebung -
Leben ... (F), S. 70 neu anfangen können 

(F), S. 65

Die Frage nach dem Angst und Geborgenheit Brauchen Menschen Randgruppen unserer Zur Hoffnung berufen: Tod und Leben -
Sinn des Lebens (F), S. 42 Vorbilder? (F), S. 48 Gesellschaft - Sterben -  Tod -  Leben - Auferstehung mitten im

M enschen brauchen Schutz des Lebens (P), Leben (P), S. 58
einander (P), S. 35 S. 62

Arbeit und freie Zeit -
W ie kann Gott das Geschenk oder Last?
zulassen? (F). S. 72 (F), S. 67
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Thomas Klie

Der Banalität ihren Mythos! 
Die Theologie der Werbung

„Eine Zigarette ist ein Gramm Tabak 
und viel, viel Werbung.“ Diese Definiti-
on des Hamburger Industriellen Phil-
ipp Reemtsma markiert ebenso lapidar 
wie zutreffend den Stellenwert und die 
Funktion modernen Marketings: Zwi-
schen Produktion und Komsumtion tritt 
die Werbung. Sie ist eines der vitalsten 
und im wahrsten Sinne des Wortes „au-
genfälligsten“ Phänomene unserer Le-
benswelt. Wenn man den Machern des 
Max-Werbebuches '94 Glauben schenkt, 
dann werden wir täglich mit einigen 
Tausend W erbebotschaften konfron-
tiert. Oder sollte man in diesem Zusam-
menhang besser von bombadiert, bela-
gert, belästigt oder belustigt sprechen? 
TV- und Funkspots, Plakatwände und 
Zeitungsanzeigen vermitteln uns die 
schrillen Inszenierungen unserer 
Warenwelt(en). Nicht zu vergessen die 
vielen kleinen und unauffälligen Wer-
beträger: die Markenzeichen auf der 
Kleidung -  von der Benetton-Jacke bis 
zur Burlington-Socke - ,  die Marke des 
Füllhalters, der Aufdruck auf dem Ku-
gelschreiber und dem Einwegfeuerzeug. 
Werbung ist ein allgegenwärtiges und 
ein komplexes Phänomen. Es spiegelt 
unsere Innenwelten, spricht uns auf un-
seren Status an, es verheißt Prestige und 
signalisiert Bewußtsein. So entdeckten 
die Trendforscher der Kosmetik-Indu-
strie in den 80er Jahren den eitlen kar-
rieregeilen Einzelgänger, der das Leben 
bis zum Exzeß voll auskostete. Ihm folg-
te in den 90ern der gepflegte Teamwor- 
ker, der sich eher auf ideelle Werte an-
sprechen ließ. In der Beauty-Branche 
führte das z.B. bei „BOSS“ weg von do-
minanten Düften wie „ESPRIT“ hin zu 
frischen Kompositionen wie „ELE-
MENTS“. Der Trendwechsel bei den Da-
mendüften verlief ganz ähnlich: DIORs 
schwerer Duft „POISON“ wurde von 
„DUNE“ abgelöst, das an den sanften 
Hauch einer Meeresbrise erinnern soll. 
Für „OBSESSION“ von Calvin KLEIN 
warben in den 80ern wild ineinander 
verschlungene nackte Leiber, heute 
macht eine heile Familie Reklame für 
„Eternity“ (Stern 17/94). Werbung bildet 
jedoch unsere Lebenswelten nicht nur 
ab, sie konstituiert sie auch in nicht ge-
ringem Maße. Sie offeriert dem nachmo-
dernen Menschen eine Fülle unter-
schiedlicher Identifikationsangebote zur 
notwendig gewordenen Identitätskom-
position. Die Kinder der neuen Unüber-
sichtlichkeit streben nach optimaler Ent-
faltung und Ausschöpfung individueller 
Lebensmöglichkeiten. „Ich konsumiere, 
also bin ich.“ Durch Nachfrage auf ent-
sprechende Angebote wird Sinn künst-
lich konstruiert. Dem entspricht die Re-
klame-Industrie nur allzu willfährig:

„Nimm deine eigenen Bedürfnisse wich-
tiger als alles andere, und erfülle deine 
Wünsche konsequent. Egal, wer darun-
ter zu leiden hat. Hauptsache, du ent-
behrst nichts.“ (SPIEGEL 22/94) An die 
Stelle normativer Vorgaben tritt die je 
unterschiedliche Inszenierung von Life- 
style. Das macht das Phänomen Wer-
bung für Religionslehrerinnen und Reli-
gionslehrer und für den RU interessant. 
Die Moderne hat uns als Folge ihrer viel-
fältigen Programme der Entmythologisie- 
rung organisierter Religionspraxis ent-
fremdet, aber bezeichnenderweise gera-
de nicht von der Religion. Angesichts des 
polyphonen Paradise noie-Werbecredos 
(vgl. die Kampagnen von RENAULT-Clio 
und Otto Kern) wird zu fragen sein, in-
wieweit das Werbegeschehen insgesamt 
Formen einer religiösen Inszenierung 
angenommen hat („Religion“ von latein. 
religio -  rücksichtsvolle, gewissenhafte 
Beachtung; rückbindende Vergewisse-
rung). Wenn es um Bedürfnisse und de-
ren Befriedigung, um Wünsche und Pro-
jektionen, um Annahme- und Rechtferti-
gungszusammenhänge geht, dann muß 
die allumfassende und professionalisier-
te Marktkommunikation mit irritierender 
Zwangsläufigkeit zum Religionsersatz 
avancieren. Nicht immer, aber immer öf-
ter. „Vielleicht begegnet uns Heutigen in 
einer Konsumgesellschaft Religion nir-
gends so vielgestaltig, so sublim und zu-
gleich auch so massiv wie ausgerechnet 
in der Warenwerbung“ (ALBRECHT 
1993, 62). Religionspädagogisch gewendet 
impliziert dies für die Thematisierung von 
Werbung im RU, das Werbegeschehen als 
e i n e  Form postmoderner Religionspra-
xis zu qualifizieren. Es gilt, nach der 
Theologie der Werbung, nach dem Wort 
des (Werbe-)Gottes bzw. der neuen (Wer- 
be-)Götter zu fragen und vor allem da-
nach, wie der Glaube dieser neuen, uns 
ebenso vertrauten wie wenig reflektier-
ten Religion aussieht und welche Heils-
botschaften verheißen werden.
Es ist dabei jedoch zu bedenken, daß der 
(vielfach überschätzte) Erfolg moderner 
Advertising-Strategien auch auf deren 
Ambivalenz verweist; die brutale Allge-
genwärtigkeit ihrer medialen Präsenta-
tion zeitigt Überlappungen en masse und 
neutralisiert damit in hohem Maße ihre 
eigenen Wirkungen. Werbeleute gehen 
davon aus, daß heute nur ca. 3-5 % 
aller Marketingbotschaften ihre immer 
satteren Adressaten überhaupt noch er-
reichen. Der Präsident der größten Ver-
einigung deutscher Werbeagenturen fol-
gert nüchtern: „Das Ringen darum, noch 
in die Köpfe der Leute, in denen eh' schon 
viel zuviel drin ist, hineinzukommen, wird 
die folgenden Jahre bestimmen“ (SPIE-
GEL 22/94). Um der drohenden Selbstauf-

hebung zu begegnen, bedienen sich die 
Agenturen in den 90ern vor allem zweier 
Konzepte: Remythisierung und Skanda- 
lisierung.
In einem Prozeß gnadenloser Ausbeutung 
und Vermarktung religiöser und christ-
lich geprägter Sinnbilder wird in der 
Markenwerbung ein psychologischer 
Mehrwert erzeugt, der das beworbene 
Produkt gleichsam überhöht. Je ähnlicher 
und damit natürlich austauschbarer die 
Konsumartikel einer industriellen Mas-
senfertigung einander werden, desto 
mehr muß die Ware mit dem Schein des 
Heiligen versehen werden. Die eigentli-
che Dynamik der modernen Markentech-
nik basiert auf der Imaginierung eines 
Marken-Mythos. Pilsner Urquell. Nicht 
von dieser Welt ! ( M  2 ) Der Genuß von 
John Player special-Zigaretten verleiht 
angesichts im bläulichen Dunst meditie-
render buddhistischer Mönche ein Feeling 
von irgendwie anders, und Ouzo-Trinken 
wird zu einer Frage der Philosophie. Wäh-
rend man noch in den 70ern fröhliche 
Menschen um das beworbene Produkt 
gruppierte, um so die positiv bestimmte 
Emotionalität zum Akzidens der Marke 
zu machen, hat sich diese Technik wei-
testgehend verschlissen und wirkt heute 
eher bieder und hausbacken. Die Wer-
bung der 90er bedient sich der mythi-
schen Überhöhung. Durch diese Technik, 
„die den massenpsychologischen Hang 
zur Fetischbildung systematisch nutzbar 
machen will“, entwickelt die Marke, 
„nachdem die klassischen Kristallisati-
onspunkte der alten Denkordnungen fast 
gänzlich verlorengegangen sind“, eine 
„Selbständigkeit“ und Lebenskraft“, „die 
nur noch Diener kennt“ (DOMIZLAFF 
1982, 255). Ein ganzer Olymp voller Göt-
ter übernimmt nunmehr die Funktionen 
von (Kon- sum-)Orientierung, (Marken- 
)Sicherheit und (pseudoreligiöser) Verge-
wisserung. Die Marke gewährleistet als 
handlungsleitender Dauerimpuls die sy-
stemerhaltende „Reduktion von Komple-
xität“ (Niklas LUHMANN).
Den (vorläufigen) Endpunkt dieser Ent-
wicklung markieren die Kampagnen des 
italienischen Strickwaren-Multis Lucia-
no Benetton. Bricht doch hier unvermit-
telt die häßliche Wirklichkeit in die bis-
lang so heile Waren-Ästhetik ein. Statt 
strahlender Hochglanz-Models nun Bil-
der von AIDS-Kranken, verteerten See-
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vögeln, Soldatenfriedhöfen und Kriegs-
opfern. Einzig das kleine grüne Logo der 
„United Colors“ weist die großformatigen 
Schreckensmotive als Werbung aus. Da-
mit rückt das ausgewiesene Ziel des Be-
netton-Werbechefs in greifbare Nähe, „ir-
gendwann einmal kein Geld mehr für 
Werbung in Zeitungen und Zeitschriften 
ausgeben zu müssen“ (SPIEGEL 52/92). 
Die Anzeigenmotive der jeweils aktuel-
len Serie werden in aller Welt rezensiert 
und kommentiert wie die Vernissage be-
deutender Künstler. Die bewußt insze-
nierte Skandalisierung bringt die Wer-
bung von den Anzeigenseiten in den re-
daktionellen Teil der Printmedien. Die 
Wogen öffentlicher Erregung sind hier 
ebenso kalkuliert wie die Rügen der na-
tionalen Selbstkontrollinstanzen der 
Advertising-Industrie.
In der aktuellen PR-Serie des Modema-
chers Otto Kern kulminieren Remythi- 
sierung und Skandalisierung. Den neu-
en Katalog „Spring/Summer '94“ ziert

ein verschämtes Feigenblatt mit Otto- 
Kern-Logo und verheißt ein kategori-
sches paradise now. Die Präsentation 
der textilen Kollektion erfolgt aus-
schließlich anhand biblischer (Foto-)Mo- 
tive: angefangen mit der Paradiesge-
schichte („Wir wünschen mit Adam und 
Eva, daß der Mensch sich sein Paradies 
auf Erden schafft“), über Noah („Wir 
wünschen mit Noah, daß die Klimaka-
tastrophe verhindert werden kann“) und 
Daniel („Wir wünschen mit Daniel, daß 
der Mensch erkennt, daß auch Tiere eine 
Seele haben“ M  6) bis hin zur Auferste-
hung („Wir wünschen mit Maria, daß die 
Liebe stärker ist als der Tod“). Leonar-
dos bekannte Abendmahlsszene wird 
dabei gleich in doppelter Form zitiert: 
ein weiblicher Jesus inmitten jeansge-
kleideter Jünger und ein männlicher 
Jesus umrahmt von barbusigen Jünge- 
rinnen. Nach der Rüge des Werberates 
wurde im Katalog verschämt die zwei-
te Version mit weißer Folie überklebt 
(,,Motiv zurückgezogen. Selbstzensur“). 
Der gewinnträchtige Run auf die ver-
meintlich letzten Tabus einer radikal 
entzauberten Warenwelt plaziert die 
Markenmythen in einer (für fast alle) 
erreichbaren Höhe und reduziert das 
glückliche Konsumentendasein auf in-
fantile Reiz-Reaktions-Schemata.

Zur Didaktik

Die didaktische Struktur des Themas 
Werbung ist mit dem ersten Unter-
richtsbeispiel ( M l )  gleichsam vorge-
zeichnet: Drum. Your own rhythm. Es 
handelt sich hierbei gleich in mehrfa-
cher Hinsicht um ein Gottesbild.
Eine junge Frau gestaltet ihr Bad bzw. 
ihr WC neu. In Analogie zum sakralen 
Raum der Sixtinischen Kapelle wählt sie 
Michelangelos Schöpfungsmotiv als de-
korative Wand- und Deckenbemalung 
aus. Gottvater, umgeben vom himmli-
schen Hofstaat, ist zu sehen im Moment 
der Erschaffung Adams. Michelangelo 
stellt den zu eigener Tat- und Schöpfer-
kraft erwachten Menschen einer neuen 
Zeit ins Zentrum der biblischen Heils-
geschichte. „Lasset uns Menschen ma-
chen ...“ heißt es lakonisch und in rät-
selhaftem Plural in der priesterschrift-
lichen Schöpfungsgeschichte. Darunter 
ist, nicht ganz getreu der Anordnung im 

Original, die Szene der 
Vertreibung des er-
sten Menschenpaares 
aus dem Paradies zu 
sehen.
Mit den Augen eines 
christlichen Exegeten 
betrachtet wird das 
Bild unweigerlich zum 
Gleichnis: Die moder-
ne Eva malt diese Sze-
ne nach dem Sünden-
fall („post lapsum“). Im 
Zeugnis der Heiligen 
Schrift wird Gott als 
Schöpfer bekannt, der, 
gleichsam prototy- 
pisch, einen ersten 
Menschen erschafft. 

Hier nun erschafft sich die moderne Eva 
ein Bild von ihrem Gott (Kreisgesche-
hen !). Sie greift dabei auf geprägte Bild-
symbolik zurück. Die Tradition, in die-
sem Fall die religiös-christliche, wird 
zur Dekoration degradiert; Religion als 
Lifestyle-Phänomen wird zum Schmuck 
und zu einer Facette des Wohn-Inte- 
rieurs. Die visionäre Renaissance-Inter-
pretation der Schöpfungsgeschichte 
wird hier auf ein marktgerechtes Nor-
malmaß heruntergefahren. Das Design 
bestimmt das Bewußtsein!
Die moderne Eva malt diese biblische 
Szene ganz allein (wieviele Helfer wird 
Michelangelo gehabt haben?) an einem 
Ort, der das Allein-Sein apriori voraus-
setzt. Keine dankende, lobende Religi-
on manifestiert sich hier, sondern eine 
fordernde, selbstmächtige und vor allem 
individualisierte. Sie definiert über die 
Ästhetik ihren way of life, eben ihren 
own rhythm. Das Markenlogo DRUM 
rechts am Bildrand verschmilzt oben an 
der Decke mit der göttlichen Sphäre. Die 
Marke erhebt sich zu göttlichen Weihen, 
verschmilzt untrennbar mit dem Heili-
gen.
Religion ist aus unseren Kirchen aus-
gewandert und hat sich andere Orte und 
stille Örtchen gesucht. Oder haben die 
getauften und bekennenden Repräsen-

tantinnen der christlichen Religion, wir 
also, sie auswandern lassen? Traditi- 
onsabbrüche sind immer auch hausge-
macht. Hat diese Religion in unseren 
Kirchen und in unserem RU noch eine 
Heimat oder wird ihr allenfalls noch das 
schulische Refugium in Form eines 
merkwürdig sterilen und diffusen Kon-
glomerats kognitiver Satzrichtigkeiten 
zugestanden? Die gesellschaftlich 
wahrnehmbare Religion der Postmoder-
ne jedenfalls hat sich entsprechend dem 
geltenden Zeitgeist ins Exil zurückge-
zogen: in private, intime Zirkel. Das 
belegen neben vielen anderen Phänome-
nen auch solche Marketing-Ikonen. Und 
diese privatisierte Religion lebt dort gar 
nicht schlecht -  sie will allem Anschein 
auch nicht, ganz im Gegensatz zu den 
Kindern Israel ehedem in babylonischer 
Gefangenschaft, ins gelobte Land der 
Großkirchen zurückkehren.
Religion ist zum ästhetischen Accessoire 
geworden -  zur privaten, jederzeit selbst 
herstellbaren Vergewisserung, zu einer 
Art fast-food-Rechtfertigung. Darum 
kann und darf ein RU zum Thema Wer-
bung nicht bei etwaigen Lernzielen wie 
Entzauberung oder Entlarvung der „ge-
heimen Verführer“(Vance PACKARD) 
stehenbleiben, sondern es gilt in jedem 
Fall, soweit wie unterrichtlich herstell-
bar, auch die religiöse Dimension die-
ser Thematik auszuloten. Dabei wird 
zwangsläufig aufzuweisen sein, wie 
denn unsere, die christliche Religion 
evangelischer Spielart, funktioniert und 
wo sich signifikante Ähnlichkeiten, 
Schnittflächen und Differenzen zur 
Werbe-Religion abzeichnen. Die funda-
mentalen Unterscheidungen zwischen 
Geschöpf und Schöpfer, Rechtfertigung 
aus Glauben und Selbsterlösungskon-
zepten, Gesetz und Evangelium ermög-
lichen im RU ein „Treiben von Theolo-
gie in elementarer Gestalt“ (Chr. BI- 
ZER). Das kann im besten Fall zu ei-
nem Modell konfessorischen Redens in 
konfessioneller Verantwortung werden 
(vgl. CA 7!). Die unterrichtliche Kom-
munikation des Bekenntnisses zu einem 
Schöpfergott, dem wir uns verdanken, 
und zu einem liebenden und rechtferti-
genden Gott, der uns von unseren Zwän-
gen zur Selbstvergewisserungen befreit 
hat, ist je länger je  mehr eine religions-
pädagogische Bringeschuld. Dies umso 
mehr, als es der Konfirmandenunter-
richt in aller Regel ja  gerade nicht „ge-
bracht“ hat.

Zum Verlauf

Einen guten Einstieg in die Unterrichts-
sequenz bietet die o.g. DRUM-Reklame 
(M 1; am besten über farbige OH-Folie). 
Die Anzeige wird z.Zt. noch in vielen 
Zeitschriften geschaltet. Die Erschlies-
sung kann entlang der skizzierten Bild- 
Exegese erfolgen. Im Gespräch über die-
se Werbung sollten als Arbeitshypothe-
sen sowohl ein Symbolbegriff als auch 
eine (vorläufige) Definition von „Religi-
on“ entwickelt bzw. zugrunde gelegt
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M5
Vom Rauchen zu Aids, Triumph der sozialen Kommunikation
(...) Es gibt keine gute Werbung, nur weil sie ein ehrenwertes Ziel hat. Es existiert eine Kommu-
nikation, die sozial ist und das ausdrückt, was die Welt der Massenmedien vorher konstruiert 
hat. Naiv, schlau, berechnend, zufällig, wie die Werbung immer war. Mir gefällt die Werbung, der 
von Toscani-Benetton satinierte Horror, überhaupt nicht, aber sie ist nur die Spitze dieser Seu-
che, die jeden Horror im Fernsehen und den Zeitungen umgibt (...). Der Schock liegt nicht im 
Photo oder der skrupellosen Verwendung der Werbung, sondern im Beobachten unseres tägli-
chen Schreckens in einem Spiegel (...). (II Manifeste, 16.2.1992)

United Horrors of Benetton
Die neue Benetton-Kampagne mäht ein Jahrhundert kommerziellen Glücks nieder. Was zeigt 
sie auf ihren Photos, die vom Objektiv einer Presseagentur ausgelöst wurden? Den ganzen- 
Schrecken unserer Epoche: Krankheit, Terrorismus, Naturkatastrophen. Der Tod ist wieder in 
Mode gekommen. Die Händler des Tempels haben seit langer Zeit vergessen wollen und ver-
gessen lassen wollen, daß das Leben auch Tod ist. Die Werbefachleute des großen Konsum-
denkens verkaufen utopische, positive Werte: Freude, Familie, Kinder, Sinnlichkeit, Sex, sein, 
leben, so viele Bilder eines Universums des Glücks, die auf die Versprechungen der Marke 
verweisen. Das Spektakel des Todes wird auf den Bildschirmen immer mehr als unermüdliches 
Meditationsthema aufgeführt, aber bis jetzt war es ein Bereich, der den Dokumentarfilmen, der 
direkten Aktualität Vorbehalten war. Die Werbung schien davor immun zu sein. (Nouvel Obser- 
vateur, 26.2.1992)

Benetton benutzt Aids. Gut so.
(...) Die Wirklichkeit ist anders: die Werbung -  die der Mode in erster Linie -  schlägt immer ein 
jugendliches Modell vor, leistungsorientiert, gesundheitsbewußt, alle sind schön, blond und mit 
blauen Augen. Benetton läuft gegen den Strom und ruft uns zur Wirklichkeit zurück. In diesem 
Fall zur Aids-Realität, die ständig verdrängt wird.(...) Aids ist ein Problem von allen, der Virus 
hat keine Moral, jede Person kann davon betroffen sein. Genau die große Mehrheit von Bür-
gern, die denkt, Aids betreffe sie nicht, wird von der Benetton-Werbung wie durch einen Faust-
schlag getroffen (...) und, ich bin davon überzeugt, sie wird wirksamer sein als alle bisher durch-
geführten Kampagnen öffentlicher oder privater Einrichtungen. (Unita, 25.1.1992)

Gebet über einen Dollarschein M7

Gott, unvermutet stieß ich auf Deinen Namen,
als ich das Wechselgeld vom Taxifahrer entgegennahm.
Auf die „One-Dollar-Note“ haben sie Dich :
IN GOD WE TRUST: „Auf Gott vertrauen wir!“ -  
ungelogen? fälschungssicher?
Dein Gottesauge im Strahlendreieck soll den Weg 
jedes Dollarscheins bewachen -  oder ist ein anderer 
„big brother“ gemeint?
Ja, Gott, Du kannst durchleuchten und ans Licht bringen, 
was mit Dollarscheinen bezahlt wird,
was für Geld getan oder unterlassen oder verschwiegen wird. 
Aber wir sollen das Geld lieber anonym annehmen und 
ausgeben, ohne nach seiner Herkunft zu fragen.
Wie kommst Du Dir vor, Gott, auf der Spitze der 
prächtigen, von Menschen erbauten Pyramide?
Segnest Du alles ab, was in
Dollars Namen geschieht? Werner Stoklossa

werden. Falls über Symbolik/Meta- 
phern bzw. den Religionsbegriff in der 
Lerngruppe noch nicht gearbeitet wur-
de, wären dies sinnvolle Ergänzungen 
einer thematischen Einheit zur Wer-
bung. Zur Ikonographie von Michelan-
gelos Deckenmalerei sollte vorbereitend 
entsprechende Fachliteratur zu Rate 
gezogen werden; z.B. F. ERPEL/M ichel- 
angelo. Berlin 1981.
In dem anschließenden ersten Haupt-
teil werden dann Aspekte einer Ver-
göttlichung von Marken thematisiert 
( M 2 P ilsner U rquell). Als weitere Bei-
spiele wären hier ebenso John P layer  
special, Cazals „göttliche Brillen“ oder 
A bsolu t Vodka geeignet. Die Konfronta-
tion mit dem Holzschnitt „Der Sabbath“ 
von J.S. von Carolsfeld eröffnet gute 
Gesprächsmöglichkeiten.
Der unterrichtliche Diskurs über die 
Skandalisierung wird eingeleitet durch 
das B enetton-Motiv eines Menschen mit 
HlV-Stempel ( M 4 ). Andere Motive fin-
den sich zuhauf auch im hauseigenen 
Magazin „Colors“ (in jeder B enetton - 
Boutique erhältlich!). Die drei Zeitungs-
kommentare ( M 5 ) geben die Bandbrei-
te öffentlicher Stellungnahmen zu die-
ser Kampagne wieder.
In der Otto K ern-Werbung (Katalog an-
fordern über O.K., Augustastr. 1, 67655 
-  Kaiserslautern; lohnt sich auch we-
gen der vielen anderen „biblischen“ Bil-
der !) fungiert Religiosität als Provoka-
tionspotential. Inwieweit die Daniel- 
Thematik ( M 6 ) theologisch wirklich 
mit dem Tierschutzgedanken korreliert, 
kann anhand der Lektüre des Daniel-
buches ( Dan 6 ) ggf. verifiziert werden... 
Mit dem Gedicht von W. STOKLOSSA 
(M 7; aus: Religion in Beruf und Arbeit. 
Unterrichtswerk für berufsbildende 
Schulen, S. 7) und der Erarbeitung des
1. Gebots ( hier in der Version von Ernst 
LANGE ) könnte die Unterrichtsreihe 
schließen, oder besser: zu weiterführen-
den und vertiefenden Projekten motivie-
ren ( Collagen, Anfertigen einer Austei-
lung in der Schule, Telefon-Interviews 
mit den entsprechenden Werbeagentu-
ren, Erstellen einer Werbekampagne für 
ein neues fiktives Produkt, Werbepla-
kate für den RU zeichnen...)!
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Lobe den Herren, du, meine Seele
Psalm 104

J. = 60
(Halbton tiefer)

Text: Siegfried Macht
nach Psalm 104
Musik: alte gälische Melodie
(p o p u lä r  d u r c h  C a t  S t e v e n s  F a s s u n g  v o n  E .  

F a r je o n s  C h o r a l te x t  „ M o r n in g  h a s  b r o k e n ” )*

Lo- be den Her - ren, du, mei- ne See - le! Herr, mein Gott,

e F a d G C

präch - tig bist du ge- schmückt: Licht ist dein

W _______ J  J  J*1 m m 9
Kleid und Him- mel dein Tep - pich, dein Stuhl ist

$ m
bers Was- ser ge-

■ y-—
rückt.

Du nimmst die Winde als deine Boten, 
dein ist der Donner, der Blitze treibt.
Du hast das Erdreich so fest gegründet, 
daß es für immer und ewig bleibt.

Du läßt das Wasser quelln in den Tälern, 
und alle Tiere löschen den Durst.
Singend darüber sitzen die Vögel;
voll ist das Land, denn du schaffst ihm Frucht.

Gras für das Vieh und Saat für den Menschen: 
du läßt sie wachsen beiden zu Nutz.
Wein für. die Freude, Öl für die Schönheit, 
Brot für die Stärke, du - unser Schutz.

Du gabst dem Mond auf, das Jahr zu teilen; 
die Sonne weiß von dir ihren Gang.
Du läßt den Löwen rauben im Dunkel, 
tags geht der Mensch ans Werk mit Gesang.

Herr, deine Werke, wie sind sie groß, und 
weise geordnet ist all dein Gut.
Riesige Fische spielen wie Kinder 
im weiten Meer, das nimmermehr ruht.

Es warten alle, daß du sie speisest:
Tust du die Hand auf, werden sie satt. 
Aber verbirgst du dich, geht ein Schrecken 
über die Erde, alles wird matt.

Aus deinem Atem haben wir Leben, 
du gibst der Erde neue Gestalt.
Ich will dir singen, solang ich lebe, 
du, meiner Freude ewiger Halt.

Daß alles Unrecht ende auf Erden, 
und Gott sich zeige, dem der nicht sieht: 
Lobe den Herren, du, meine Seele, 
sorge, daß Gottes Wille geschieht.

* Cat Stevens ist vor einigen Jahren zum Islam übergetreten.
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KONTROVERSES -  OFFEN GESAGT

Das Dozentenkollegium des RPI

Religion, Bildung und Religionspädagogik
-  Loccumer Thesen -

Die vorliegende Thesenreihe ist auf dem Hintergrund einer mehrere Jahre währenden Konzeptionsdebatte des 
Kollegiums des RPI Loccum formuliert und stellt deren vorläufigen Abschluß dar. In dieser Zeit sind von anderer 
Seite unterschiedliche Vorschläge zur Verständigung über den Religionsunterricht und die Religionspädagogik 
erschienen (die Thesenreihe Gert Ottos, Jürgen Lotts, der Braunschweiger Ratschlag, das Hamburger Memoran-
dum und die Thesen des Deutschen Katechtenvereins).
Sie alle gehen von den veränderten gesellschaftlichen Bedingungen als dem Entdeckungs- u n d  Begründungs-
zusammenhang für ihre Argumentation aus.
Das Kollegium des RPI konnte keiner dieser Vorlagen zustimmen. Es macht nun seinerseits einen eigenen Vor-
schlag, der zugleich auch die neuere bildungstheoretische Diskussion aufnimmt. Damit entspricht es seinem vor-
gegebenen Auftrag, die „Grundlagen” der Religionspädagogik „durch wissenschaftliche Arbeit zu erforschen” 
(RPI-Gesetz § 2).
Die Form der Thesen nötigt zu einer bestimmten Kürze wie zur Aufnahme der zentralen Begriffe aus der Diskus-
sion.

1. Religionspädagogik, Religiöse 
Bildung und Christliche Bildung 
müssen zugleich unterschieden und 
miteinander ins Verhältnis gesetzt 
werden. Auch der Vorgang christlicher 
Bildung muß im Rahmen der Explikati-
on religiöser Lernprozesse beschrieben 
werden. In diesem Zusammenhang muß 
geklärt werden, inwiefern neuzeitliche 
und gegenwärtige Religiosität und Reli-
gion die Ziele, Inhalte und Methoden 
beeinflußt, welche die Religionspäd-
agogik als Prozesse intentionaler christli-
cher Bildung beschreibt. Eine religions-
pädagogische Konzeption muß um der 
Selbstverständigung und Gesprächs-
fähigkeit mit anderen willen offenlegen, 
in welchem Sinne sie den Begriff Reli-
gion verwendet.

A u ch  d ie evangelische K irch e m uß die  
F ra g e bea n tw orten : „W ie leh ren  w ir  
R e lig io n ?“  (R .K abisch ). D er  R e lig i-
on sb eg r iff m uß dabei in ein em  d reifa -
chen  S pan n u ngsfeld  geseh en  w erden : 
Z um  einen  m uß d er fu n k tion a le  R e li-
g io n sb eg r iff  vom  soterio log isch -rech t- 
fer tig u n g sth eo log isch en  V erständnis  
ch ris tlich er  R elig ion  u n tersch ied en  
w erd en ; zum  zw eiten  m uß d ie ch ristli-
che R elig ion  von an deren  R elig ion en  
und religiösen P hänom enen unterschie-

den  w erd en ; d rittens m üssen  die G e-
sta ltw erd u n gen  ch ristlich er R elig ion  
g esich tet und  bew ertet w erden (S ym bo-
le, R ituale, Traditionen).
D ie Religionspädagogik muß g e -
sprächsfähig in Sachen Religion sein; sie 
hat professionelles Orientierungs- und 
H andlungswissen für den Umgang mit 
R eligion  bereitzustellen, ohne den 
herm eneutischen Zirkel durch kurz-
schlüssige Systematisierungen und Ver-
dinglichungen zu sprengen. Solche unzu-
lässigen Verkürzungen sind die Axiom e 
eines religiösen Apriori (allgem einer 
Religionsbegriff), die Stufenfolge „Religio-
sität -  Religion  -  christliche Religion -  
kirchliche R eligion“ und die Verein- 
nahmung sämtlicher Religionen unter der 
Attitüde des „D ialogs“, welche im tiefsten 
Grunde nur eine Variante m oderner Welt-
bemächtigungen darstellt (Paul Knitter). 
Demgegenüber bringt der Bildungsbegriff 
auch die Entzogenheit von Religion aus 
dem Bereich m enschlicher Verfü-
gungsgewalt ins Spiel: N icht der Mensch  
bildet die Religion, sondern die Religion  
bildet den Menschen. Die Gestaltwerdun-
gen christlicher Religion unterliegen nur 
begrenzter didaktischer Verfügbarkeit. 
Dies bringt das Phänomen christlichen  
Gottesdienstes in besonderer Weise zum  
A usdruck: Religiöse B ildung ist not-
wendigerweise auch liturgische Bildung.

2. Religionspädagogik muß die christ-
liche Bildung nicht nur im Rahmen reli-
giöser Phänomene, sondern auch im 
Rahmen der drei Formen neuzeitli-
chen Christentums explizieren. Die 
Unterscheidung des individuellen, kirch-
lichen und gesellschaftlichen Christen-
tums (D. Rössler) nötigt dazu, nicht nur 
die Bildung der Einzelnen, sondern auch 
die kirchliche Bildungsverantwortung in 
Gemeinde, Schule und Gesellschaft zu-
gleich im Blick zu haben (K.E.Nipkow). 
Die Aufteilung in „schulische“ und „ge-
meindliche“ Religionspädagogik (oder 
gar in „Religionspädagogik“ einerseits 
und „Gemeindepädagogik“ andererseits) 
ist nur die unkritische Widerspiegelung 
gegenwärtiger Ausbildungsordnungen 
und von daher ideologiekritisch zu hin-
terfragen.

Ihren wissenschaftlichen Ort hat die R e-
ligionspädagogik als Teil der Praktischen 
Theologie. Praktische Theologie reflek-
tiert christliche Praxis im Hinblick a u f  
ein neues theologisches Verstehen und im 
H inblick a u f verändertes kirchliches 
Handeln. Dam it ist die R eligions-
pädagogik jedoch nicht unter den Verkün-
digungsbegriff subsum ierbar (Religions-
pädagogik im Zuge der dialektischen  
Theologie). Ebenso wenig ist jedoch  eine
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Abkoppelung von der Theologie und eine 
Eingliederung in die S ozialw issen-
schaften möglich. Religionspädagogik als 
Teil der Praktischen Theologie steht in 
kritischer Wechselbeziehung zu den ande-
ren theologischen Disziplinen und zu den 
H um anwissenschaften. E ine ihrer w e-
sentlichen Aufgaben ist die W ahrneh-
mung von Menschen, etwa im Hinblick 
a u f ihre religiöse Entwicklung. Eine be-
sondere Gefahr ist die Vermischung von 
Deskriptivität und Normativität, indem  
Phänom ene individueller, gesellschaft-
licher oder kirchlicher Religiosität als sol-
che die Zielbestimmung leiten (etwa: För-
derung von „G anzheitlichkeit“, „E m an-
zipa tion“, „H öhere Stufe religiöser 
Entwicklung“). Es eine Verkürzung, die 
Kirche lediglich als „O rt zur Pflege und 
Fortentwicklung der durch die Christen-
tum sgeschichte form ierten  religiösen  
Deutungskultur“ (W. Gräb) zu bestimmen. 
Die Phänom ene gegenwärtiger Religiosi-
tät, wie sie sich im Zusam m enhang der 
Ausdifferenzierung in die drei Formen  
des neuzeitlichen Christentum s dar-
stellen, sind konstitutiv, aber nicht nor-
mativ für die Religionspädagogik.

3. Unabhängig vom Ort christlicher 
Bildung und religiösen Lernens muß die 
Religionspädagogik stets die drei For-
men neuzeitlichen Christentums zu-
gleich im Blick haben. Dabei geht es um 
die Transformation von Phänome-
nen gegenwärtiger Religiosität in 
der Gesellschaft durch die christliche 
Religion (gesellschaftliches Christen-
tum), um die Konkretion von Religi-
on im Leben des Einzelnen und sei-
ne Nötigung zur Individualisierung in 
der Moderne (individuelles Christen-
tum) und um die Repräsentation von 
Religion im Rahmen von Gemeinde 
und Kirche. (Meyer-Blanck 1994)

Bezüglich des gesellschaftlichen Chri-
stentums hat die Religionspädagogik so 
die nötige und doch unmögliche Selbst-
konstruktion von Lebensglauben (s. W. 
Fowler) aufzuweisen sowie die universale 
Lebensverheißung christlichen Glaubens 
angesichts globaler Lebensbedrohung zu 
explizieren und diese Verheißung in den 
Kontext moderner Lebensverheißungen zu 
stellen. Bezüglich des individuellen Chri-
stentums wird besonders die leibliche Rea-
lität des Einzelnen unter dem Evangeli-
um, aber auch die christliche Hoffnung 
der Auferstehung des Leibes zu bedenken 
sein und etwa mit Reinkarnationsvor- 
stellungen konfrontiert werden müssen. 
Dies impliziert die notwendige Dim ensi-
on der Leiblichkeit in der christlichen B il-
dung als Konkretion von Individualität im 
Rahmen eschatologischer Verheißung. Das 
kirchliche Christentum wird am deutlich-
sten in der Liturgie faßbar und kann so 
in Schule wie Gemeinde einen Schwer-
punkt christlicher B ildung darstellen. 
Religionspädagogik ist damit auch Anlei-
tung zum Praktizieren, Verstehen und 
Verändern von Gestaltwerdungen des

Evangelium s. Religionspädagogik hat 
dam it Orientierungs- und H andlungs-
wissen im Umgang mit Verheißung (Chr. 
Bizer) und Religion zur Verfügung zu stel-
len in der Hoffnung, daß das Versöhnungs-
wissen des Evangeliums in diesen Prozes-
sen transformierend zur Sprache kommt.

4. Religionspädagogik muß daher eine 
Wissenschaft sein, welche besonderen 
Wert auf die Übergänge zwischen ver-
schiedenen Lebenswelten, Lernorten 
und Gestaltungsformen neuzeitlich-
christlicher Religiosität in den Blick 
nimmt. „Transversale Kompetenz“ ist ein 
wichtiges Kennzeichen religionspädago-
gischer Professionalität angesichts der 
postmodernen Moderne. Im schulischen 
Religionsunterricht muß so das indivi-
duelle und gesellschaftliche Christentum 
unter der Voraussetzung des kirchlichen 
Christentums zur Sprache kommen. In 
der Kirchengemeinde muß das kirchli-
che und individuelle Christentum unter 
der Voraussetzung gesellschaftlichen 
Christentums Gestalt gewinnen.

In diesem Zusam m enhang m uß auch die 
religionspädagogische Selbstbegrenzung  
a u f wenige A rbeitsfelder (R eligionsun-
terricht, K onfirm andenunterricht, a n -
satzw eise auch im Kindergarten) kriti-
siert werden. D ie neuen relig ion s-
psychologischen Forschungen (F. Oser, J. 
W .Fowler) zeigen  bekanntlich  gerade, 
daß die oft beschriebene Selbstreflexivi- 
tät christlicher Individualität sich erst 
ab dem  dritten  L eben sjah r zeh n t 
herausbildet. D er Gegenstand der R eligi-
onspädagogik ist das religiöse L ernen  
a u f allen Altersstufen.

5. Die Aufteilung der Religionspädago-
gik in Religionsdidaktik (Schule) ei-
nerseits und Gemeindepädagogik (Ge-
meinde) andererseits ist zu überwinden. 
„Gemeindeaufbau“ darf nicht hinter den 
schulpädagogischen Modernisierungs-
schub der letzten beiden Jahrzehnte 
zurückfallen (klerikal-kerygmatische 
Verengung). Umgekehrt kann der schuli-
sche Religionsunterricht nicht auf eine 
ekklesiologische Dimension verzichten. 
Ob man nun die Schule selbst als Ort von 
Gemeinde bestimmt (H.- J. Abromeit), 
die pädagogischen Implikationen der Ge-
meindearbeit betont (Stichwort „Gemein-
depädagogik“), oder die praktische Ko-
operation von Schule und Kirchenge-
meinde verstärkt (s.die Reihe „Schule 
und Gemeinde“ des RPI Loccum), sind 
zwar verschiedene, aber zusammengehö-
rende Perspektiven. Beim konfesso- 
rischen Reden in der Lerngemeinschaft 
der Schule geht es in letzter Perspekti-
ve auch immer um die Bildung durch Ge-
meinde der Glaubenden und um die Bil-
dung von Gemeinde der Glaubenden. 
Für die Arbeit in der Kirchengemeinde 
könnte sich der Begriff der Gemein-
debildung als integrierender Begriff

für die Begriffe der „Gemeindepädago-
gik“ und des „Gemeindeaufbaus“ anbie-
ten. Der Begriff Gemeindebildung soll 
implizieren, daß die Gestaltwerdung von 
kirchlicher Religion nicht ohne die Päd-
agogik und nicht ohne die Reflexion auf 
gesellschaftliches und neuzeitlich-indivi-
duelles Christentum möglich ist.

Die Ziele, Inhalte und Lernformen religiö-
ser Bildung in der Schule sind vor allem  
pädagogisch und nicht zuerst kerygma- 
tisch zu begründen, haben aber ekklesio-
logische Aspekte. Die Gemeindepädagogik 
d arf nicht einfach daneben oder gar gegen  
das religiöse Lernen in der Schule gesetzt 
werden. Falsche Zuordnungen im kirchli-
chen Bereich sind die verbreiteten M uster 
Ignorieren, unreflektiertes Kopieren, D e-
nunzieren des schulischen R eligions-
unterrichts (Meyer-Blanck 1993). Falsche 
Zuordnungen im Bereich des schulischen  
Religionsunterrichts sind die Gleichset-
zung von Gemeinde und Pfarramt sowie 
die damit verbundene Phobie vor kleri-
kaler Vereinnahmung schon durch das In-
sistieren a u f dem ekklesiologischen Aspekt 
auch des schulischen Religionsunterrichts. 
Ohne die Voraussetzung, daß konfessori- 
sches Reden und Experim entieren mit 
christlicher Religion auch in der Schule 
gemeindliche Aspekte hat, wird der christ-
liche Religionsunterricht von einer allge-
meinen Religionskunde nicht mehr unter-
scheidbar. D er com m unio-Gedanke der 
Augsburgischen Konfession (CA 7) gilt 
nicht nur für die Institution Kirche und 
die Kirchengemeinde, sondern auch für  
andere Lernorte, an denen Christen mit-
einander ihre Religion bedenken und er-
proben. In der Schule, einem Ort, an dem  
Christen und Nichtchristen miteinander 
lernen, geht es zwar nicht um die Rekru-
tierung von Mitgliedern für die Instituti-
on Kirche, sondern um den ekklesiologi-
schen Aspekt als grundlegendes Axiom  
beim Lernen christlicher Religion. Ohne 
diesen Aspekt würde christliche Religion  
reduziert a u f das Ineinander individuellen 
und gesellschaftlichen Christentums oder 
gar a u f die allgemeine Reflexion religiö-
ser Befindlichkeiten.

6. Seit Ende der 80er Jahre tritt im 
Nachdenken über religionspädagogische 
Konzeptionen der Bildungsgedanke 
wieder in den Vordergrund und läßt er-
zieherische Zielsetzungen zurücktre-
ten. Parallel ist zu beobachten, daß auch 
in der allgemeinen schulpädagogischen 
Diskussion bildungstheoretische Ansät-
ze neue Aufmerksamkeit gewinnen. Sie 
scheinen aber ihre Plausibilität weniger 
aus eigener innovativer Kraft zu bezie-
hen, als aus der Ernüchterung über die 
uneingelösten Reformversprechungen 
des curriculumtheoretischen Aufbruches 
der 60er/70er Jahre. Sie akzentuieren 
den Gedanken der UnVerfügbarkeit der 
Person, lassen aber die anthropologi-
schen Voraussetzungen dieses Gedan-
kens im Dunkeln.

M an wird sagen können, daß Bildung,
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insofern sie a u f  die B efähigung autono-
m er S ubjekte zu selbstbestim m tem  L e-
ben abzielt, sich im m er schon gerieben  
hat an der Intentionalität, m it der E rzie-
hungsprozesse a u f bestim m te, praktisch  
evalu ierbare H andlungsm uster ausge-
rich tet sind  (Verhaltensüblichkeiten, 
Fähigkeiten  und Fertigkeiten, Q ualifi-
kationen). D ie K onjunktur des Bildungs-
begriffs verdankt sich nun u.a. der Tat-
sache, daß sich auch in der Pädagogik  
die vorherrschenden G egenw artserfah-
rungen aufdrängen: K ritik des Verfüg-
barkeitsglauben s und M ach barkeits-
wahns, E ntzauberung instrum enteller  
R ation alitä t. E ine em anzipatorische  
Pädagogik, die die Veränderung g esell-
sch a ftlich er P raxis als L ernzielfrage  
operationalisierte, ist zum  Opfer der D ia -
lektik der A ufklärung gew orden. E iner  
Pädagogik der Sinn- und W erteverm itt-
lung steht dieses Schicksal noch bevor. 
A ngesichts der ungebrochenen S ym pa-
thie, der sich bei Pädagogen B egriffe wie 
„H andlungsorientierung“ und „L eben s-
bezug“ erfreuen, besteht allerdings w ei-
terhin  A u fk läru n gsbed arf: D arü ber  
näm lich, daß wie alles B ildungsgesche-
hen auch der schulische Unterricht und  
das H andeln  in schulischen Ö ffentlich-
keiten im m er a u f die reflexive und ä s-
th etische B rechu n g d er W irklichkeit 
angew iesen bleibt -  a u f  R äum e fü r  P ro -
bedenken und Probehandeln. D am it zu -
gleich  wird dem  von R eligionspädago-
g en  im m er noch mit E m phase vertre-
tenen E rfahrungsbezug die Unschuld zu 
bestreiten sein : Jede E rfahrung enthält 
im m er schon eine W irklichkeitsdeutung  
-  m otivierende K raft wird der christli-
che Glaube als spezifische „E rfahrung  
mit einer E rfahrung“ nicht aus einer ver-
m eintlichen W irklichkeitsnähe, sondern  
aus dem  Erw eis seiner lebensorientieren-
den, w irklichkeitserschließenden P oten -
tiale gew innen . D ie notw endige „Ö ff-
n u n g“ von S chule fin d et eine G renze 
darin, daß sich U nterricht n icht in 
fa lsch  verstandener U nm ittelbarkeit 
und A uthentizität des Lebens an ande-
ren Orten zu bem ächtigen hat, vielm ehr 
das jew eilig e  Um feld von U nterricht als 
L ebensort sui generis gesta ltet werden  
müßte. (Vgl. „Schule als P olis“, H.v. H eu -
tig). In diesem  Z usam m enhang ist auch  
die W echselbeziehung zw ischen Schule 
und (kirchlicher) Gem einde zu verorten.

7. Das traditionelle Bildungsideal lebt 
vom Menschenbild der Aufklärung: Der 
gebildete Mensch wird konzipiert als 
autonomes, vernünftiges, mit sich 
selbst identisches Subjekt. Die starken 
Varianten dieses Konzeptes sind zu-
sammen mit ihren weltanschaulichen 
Voraussetzungen (deutscher Idealis- 
mus/dialektischer Materialismus) offen-
kundig obsolet geworden. Von Bildung 
kann aber ohne das Ziel der Förderung 
von Subjektivität im Sinne individuell 
verantwortlichen Menschseins nicht die 
Rede sein. So sieht sich die bildungs-
theoretische Diskussion vor eine proble-

matische Alternative gestellt. Entweder 
muß sie sich mit gewissermaßen schwa-
chen Versionen ideologiekritisch reflek-
tierter Autonomie-, Vernunfts- und 
Identitätsansprüche behelfen -  oder sie 
kapituliert vor den depersonalisieren- 
den Mächten der modernen gesellschaft-
lichen Funktionssysteme und den ent-
sprechenden wissenschaftlichen, künst-
lerischen und alltagsästhetischen Sub- 
jektdekonstruktionen.

D ie gegen w ärtigen  B ildungskonzepte  
treffen a u f den kritischen Vorbehalt, daß 
sie M otive ein er bürgerlichen K u ltu r-
ideologie wiederbeleben. Es gelingt ih -
nen nur deshalb, sich weitgehend gegen  
diesen Vorbehalt zu im m unisieren, weil 
sie an em anzipatorische Zielsetzungen  
anknüpfen, d ie in D eutschland  em-
pirisch als anti-bürgerlich gelten  konn-
ten. Klafkis Konzeption oszilliert zw i-
schen einem  hum anistischen  A u fk lä -
rungspathos, das kaum  E rfahru n gs-
rückhalt besitzt, und einer zugleich m o-
ralisierenden und instrum entalistisch  
verengten („Schlüsselqualifikationen“)  
H andlungsorientierung, mit der die B il-
dungstheorie unter der H and wieder in 
ein Erziehungskonzept verwandelt wird. 
Nipkoiv versteht B ildung als Verstän-
digung über verschiedene D eutungsm u-
ster, durch die die H errschaft m onopo-
lisierter Sprachspiele zugunsten subjek-
tiv verantw orteter Deutungen durchbro-
chen wird. D ie kritische Spitze dieses 
B ild u ngsbegriffs  droht aber abzu -
brechen, w enn er  einem  R elig ion su n -
terricht zugeordnet wird, der „a ls B ei-
trag zu r a llgem einen m enschlichen B il-
dung und zu r Vernunftfähigkeit der G e-
se llsch a ft“ konzip iert wird. D ahinter  
steht näm lich weiterhin ein Konvergenz-
modell, das die Them en und P erspekti-
ven des R eligionsunterrichts im Schnitt-
fe ld  m it allgem einen, universalisie- 
rungsfähigen Selbst- und W eltdeutungs-
m ustern  d er neuzeitlichen A u fk lä -
ru ngstradition  zu bestim m en sucht. 
R ichtig ist die Voraussetzung, daß der 
ch ristliche G laube in die m oderne 
Freiheitsgeschichte so weit involviert ist, 
daß dem  G laubenden  in den P ro -
blem konstellationen der Gegenw art un-
ablässig seine eigenen Problem e wieder-
begegnen. Gegenw ärtig ist aber nicht so 
sehr die Suche nach der A nschlußfähig-
keit des christlichen  G laubens an die 
P roblem kon stella tion en  der M oderne  
von Belang, sondern die Suche nach dem  
kritischen Potential, das er in der Krise 
dieser M oderne zu r Geltung zu bringen  
hat. D ie Frage wird sich wahrscheinlich  
an der M öglichkeit entscheiden, S u b -
jek tiv itä t neu zu buchstabieren im L ich -
te der Erfahrungen von Personalität, wie 
sie uns in der biblischen Überlieferung  
entgegentreten. A us der Perspektive der 
biblischen Überlieferung kann im m o-
dernen A utonom iestreben die m enschli-
che H ybris des „Sein-w ollens-w ie-G ott“ 
am Werke geseh en  werden. D ie su b -
jektm üden  Reaktionen a u f das Scheitern  
dieses A utonom ieideals hingegen sind  
aus biblischer S icht als der Versuch zu

kritisieren, mit m ythischen Ursprungs-
m ächten zu  verschm elzen. Quer dazu  
liegt das Verständnis des M enschen als 
von Gott beim N am en gerufene Kreatur, 
dem  die E rfahrung des Seins aus unver-
fügbarem  G runde vorausliegt -  eine  
Grenzerfahrung, die die selbstbezügli-
chen Z irkel m enschlicher Selbstbegrün-
dungsversuche aufbricht. D er A n b in -
dung m enschlicher Subjektivität an die 
Vernunftpotentiale von Selbst- und Welt-
konstruktion tritt biblisch die B egrün-
dung von personaler Würde aus den Ver-
antw ortungsbeziehungen  gegen über  
dem  S chöpfer und den M itgeschöpfen  
gegenüber. Werden so Subjektivität und  
Kreaturbew ußtsein als gleichursprüng-
lich verstanden, geh ört zum  S elbstbe-
wußtsein des Subjekts im m er auch die 
E rfahrung der eigenen Leiblichkeit. Die 
dankbare Annahm e unserer leiblichen  
Präsenz zieht der A uflösung von R eli-
g ion  in d iskursive R eflexiv itä t eine 
Grenze.

8. Menschen sind nicht als vollkommen 
transparente und ihrer selbst mächtige 
Wesen zu begreifen. Zu Recht wird des-
halb das moderne Autonomieideal be-
stritten, das die Fähigkeit von Subjek-
ten, ihr Leben frei und ungezwungen zu 
bestimmen, an die Voraussetzungen 
vollständiger Bedürfnistransparenz und 
Bedeutungsintentionalität bindet. Un-
ter der Perspektive des christlichen 
Glaubens kann diese Kritik positiv ge-
wendet werden: Menschliche Freiheit 
verdankt sich der Befreiung aus der 
Knechtschaft unter die Mächte der Welt 
durch Jesus Christus. Als verdankte 
Freiheit wird sie durch die Bindung an 
Gott und sein rettendes Handeln konsti-
tuiert. Der Fähigkeit des Menschen zur 
Selbstbestimmung geht daher immer 
schon die Krisis menschlicher Selbst-
behauptung voraus. Deshalb steht die 
Möglichkeit verantwortlichen Lebens 
unter der für den Menschen nicht auf-
lösbaren Spannung, „simul iustus et 
peccator“ zu sein. Grund und Grenzen 
religiöser Bildung sind daher aus christ-
licher Sicht identisch.

G esucht w ird ein Weg zw ischen d er ver-
m eintlichen Selbstm ächtigkeit m ensch-
lich er S ubjek te und den d ezen trie- 
renden Tendenzen, d ie m it d er völligen  
P reisgabe individueller A utonom ie zu -
g leich  die M öglichkeit von Verantwor-
tung und S chuld  bestreiten. E ine Strek- 
ke a u f  d iesem  Weg kann der christliche  
G laube gem ein sam  geh en  m it den  
B em ühungen  um eine R ekonstruktion  
von S ubjektivitä t, in w elche die 
su b jek tiv itä tsü bergreifen d en  M äch te  
von vornherein  als K onstitu tionsbedin -
gu n g en  d er In d iv id u a lisieru n g  von  
M enschen eingehen. D iese Bem ühungen  
sehen etw a die unkontrollierbaren K räf-
te des U nbew ußten  oder d er S prache  
nicht als die unüberschreitbaren B ar-
rieren, sondern als die Bedingungen von 
Ich-Identität. E ine so verstandene Ich-
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Identität setzt die F ähigkeit und B ereit-
schaft des S ubjekts voraus, sich in die 
exzen trische P erspektive eines sym bo-
lisch repräsentierten  Anderen zu ver-
setzen, von der aus es a u f  sich und sein  
H an d eln  zu  b licken  lern t (m it G. H. 
M ead  form uliert: zw ischen „ I “ und „m e“ 
zu differenzieren lernt). D ann aber m uß  
die Vorstellung vollständiger A u ton o -
m ie „d urch  die Vorstellung d er sprach -
lichen A rtiku la tion sfähigkeit“ -g e n a u -
er: sprachübergreifender Expressionsfä-
h igkeit -  „ersetzt werden, an die S telle 
der Idee d er biographischen K onsistenz  
sollte d ie Vorstellung ein er narrativen  
K ohärenz des Lebens treten und die Idee 
d er P rin zip orien tieru n g  sch ließ lich  
durch das K riterium  d er m oralischen  
K ontextsensibilität ergänzt werden. “ (A. 
H onneth ). D iese  F äh igkeiten  können  
nur a u f Grund erfahrener Anerkennung  
gew on n en  werden, w odurch die E rfa h -
ru ng  des S ein s aus unverfü gbarem  
G runde qualifiziert wird. S ie w ird  d a -
m it auch im m er schon über die sch öp -
fu n gsth eolog isch e D im en sion  h inaus  
a u f  eine E rfahrungsd im ension  erw ei-
tert, d ie rech tfertigu n gsth eolog isch er  
R eflexion  bedarf, insofern die Z irkel des 
S elbstverhältnisses intersubjektiv au f-
g esp ren g t w erden. Z w a r lassen  sich  
G laubensm otive nicht reflexiv einholen. 
D as E vangelium  können w ir uns nicht 
selbst sagen. F ü r das E vangelium  kön -
nen M enschen aber aufgeschlossen w er-
den, w enn die B otschaft R ückhalt fin -
det an a n a lo g ie fä h ig en  E rfahru n gs-
m ustern d er gegenw ärtigen  Lebenswelt. 
Z udem  lassen  sich die intersubjektiven  
E rfahrungen  w echselseitiger A n erken -
nung a u f  der E bene faktisch er L eben s-
w irklichkeit nie vollständig begründen  
und stabilisieren. A ngesichts von Unge-
rechtigkeit, m ißlingendem  Leben, Leid, 
S ün d e und Tod w ohnt ihnen  im m er  
schon ein  kontrafaktisches M otiv inne, 
das über die In tersubjektivitä tsd im en-
sion  h in ausd rän gt a u f  eine relig iöse  
D eu tun g d er Welt und a u f  das Vertrau-
en in ihren Schöpfer. D ie E rfahrung von  
Personalität bleibt a u f eine W eltdeutung 
verw iesen, um nicht leerzulaufen  und  
sich a u f bloße Selbstbeschreibung zu be-
schränken. A uch  ethische N orm en ohne  
W eltdeutung hätten  nur d eklam atori-
schen Rang. Wie bei d iesem  P rob lem -
zusam m enhang die G renzen d isku rsi-
ver L etztbegrü n d u n g  zu  ach ten  sin d  
und wie Theologie als A u fk läru ng  über 
die G renzen rational universalisierba- 
rer P lausib ilitä t zu r G eltung zu brin -
gen  ist, w ird  exem plarisch  deutlich  an  
H enning L uthers U nterscheidung zw i-
schen  „Id en titä t“ a ls regu la tiver Idee  
(die sich nicht selbst begründen kann) 
und als em pirisch-norm ativem  K onzept 
(das zu r  A u fk lä ru n gsid eo log ie  v er-
kom m t).

9. Religiöse Bildung soll helfen, Men-
schen zu befähigen, sich in der Welt un-
abhängig von herrschenden Denkmu-
stern und Sprachspielen orientieren

und verständigen zu können. U nab-
hängigkeit und Kontrafaktizität dieser 
Orientierung verdanken sich einer 
Überlieferung, die nicht in Reflexions-
wissen auflösbar ist. Dies anzuerken-
nen bedeutet zugleich, die Letztbegrün-
dungszirkel einer auf Subjektautono-
mie gegründeten Bildungskonzeption 
aufzubrechen. Damit wird auch aner-
kannt, daß sich religiöse Bildung nicht 
auf ein universalisierbares religiöses 
Apriori beziehen kann. Sie darf Religi-
on also nicht in einem geschlossenen 
Bildungskonzept objektivieren. Indes 
ist religiöse Bildung nur im Hinblick 
auf die Gestalt einer empirischen Reli-
gion möglich. Nur so gewinnt sie über-
haupt bildende Funktion. Christliche 
Bildung schließt daher eine konfesso- 
rische Perspektive ein -  d.h. die je  und 
je  aktuelle gegenwartsbezogene und 
sachangem essene Explikation eines 
konkreten Glaubens -  und zielt au f 
„konfessorische Kom petenz“ ab. Sie 
setzt daher (an öffentlichen Schulen) 
konfessionelle Verantwortung voraus, 
ohne aber für konfessionelle Rekrutie-
rung instrumentalisiert zu werden. Die 
Entwicklung konfessorischer Kom pe-
tenz öffnet das unterrichtliche Gesche-
hen auch in schulischen Lerngruppen 
prozessual — nicht intentional — über 
die Aspekte des Kenntniserwerbs und 
über diskursiven Argum entations-
austausch hinaus für gem eindebil-
dende Impulse. M it dem B egriff der 
konfessorischen Kompetenz wird nicht 
an die Stelle eines vermeintlichen kle-
rikalen Privilegs an öffentlichen Schu-
len ein individuelles Glaubens- und Ge-
wissensprivileg von Unterrichtenden 
gesetzt, zumal sich konfessorische 
Kompetenz nur im Wechselspiel von 
Lehrenden und Lernenden konstitu-
iert. Artikel 7.3 des Grundgesetzes wird 
auf diese Weise durch Art. 4GG quali-
fiziert: Es geht um die Befähigung, das 
Grundrecht der Glaubens- und Ge-
wissensfreiheit aktiv wahrzunehmen -  
weniger um die Befähigung, am öffent-
lichen Räsonnement über Religion teil-
zunehmen. Im Hinblick au f die Schule 
wird so der Gedanke der Gemeindebil-
dung zugleich eingegrenzt und konkre-
tisiert. (Vgl. These 5)

S o w enig  existentielle S innfragen  p ä d -
agogisch  opera tion a lisierbar sind, so 
wenig läßt sich über religiöse E rfahrun-
g en  erschöpfend  nach R egeln  d isku rsi-
ver R ation a litä t kom m unizieren . D ie  
K ritikfähigkeit h insichtlich  von fu n k -
tionalem  Sinn w urzelt in E rfah ru n gs-
dim ensionen, d ie zw ar m it argu m en ta -
tiv-rational zu  verarbeitenden  G egen -
w artserfahrungen  a u f A ugen h öh e blei-
ben m üssen, aber tiefere S trukturen un-
seres In -der-W elt-S eins berü hren : S ie  
en tzieh en  sich  der U niversalisier- 
barkeit, w eil sie a u f  der A nerken n u ng  
des U nverfügbaren, a u f  d er B egegnung  
m it dem  H eiligen  beruhen. D ie Ö ffnung  
fü r  d iese E rfahrungsdim ensionen  setzt 
d ah er U n terbrechungen  k on ven tio -
nellen E rfahrungsw issens voraus und

z ie lt ab a u f  Transformationen (H.
Schm idt) im  S inne eines Verlernens des 
Vertrauens in die herrschenden  P la u si-
bilitäten  und System e. S olch es U m ler-
nen  g esch ieh t d urch  ein  p ro b ew eises  
S ich -E in lassen  a u f  ch ristlich -religiöse  
Deutungsm uster. Transform ationen set-
zen  h errsch en d e E rfa h ru n g sm od a -
litäten unverkürzt voraus, bevor sie teil-
w eise verändernd an sie anknüpfen oder  
sie kritisch  in F rage stellen. S ie u n ter-
laufen aber die Selbstgenügsam keit m o-
d ern er  D eu tu n gsm u ster  und  sozia ler  
System e. S ie zielen  ab a u f  die R ek on -
struktion  d er eigenen  S ubjektivitä t und  
E rfahru n gsw elt unter d er P erspektive  
der christlich en  Ü berlieferung. D eren  
B ew ährungskriterium  ist n icht ihre B e-
stä tig u n g  d urch  g ä n g ig es  E r fa h -
rungsw issen  od er ihre F unktionalität, 
sondern ihre transform ierende K raft im  
L ich te d er vom  R eich  G ottes her in die 
W elt sch ein en d en  V ersöhn u n gsgew iß-
heit.

10. Christliche Bildung läßt sich durch 
keinen materialen Stoff- oder Themen-
kanon einzäunen. Insofern sie sich ge-
gen jede hierarchische Zuordnung von 
Theologie und Pädagogik versperrt, 
widerspricht sie auch jeder Form von 
Abbilddidaktik, mit der fachwissen-
schaftliche Strukturen elementarisiert 
werden würden. Theologische Reflexi-
on in bezug auf religiöse Bildungspro-
zesse wird fruchtbar nur im Erweis 
ihrer transformierenden Kraft gegen-
über Themen und Gegenständen der 
Lebenswelt. Das Fundamentum posi-
tiven Wissens, ohne das jede Reflexi-
onsfähigkeit leer bliebe, ist insofern kein 
stofflich mißverstandenes „Bildungs-
gut“, als es funktional bezogen bleibt auf 
die transformierende Kraft des Glau-
bens.

Insofern  m üssen die Themen des R eli-
g ion su n terrich ts  w eiterh in  p ro b lem -
orien tiert form u liert werden. D er  p r o -
b lem orien tierte  R elig ion su n terrich t  
aber h a t sich  seine T hem en gerad e von  
den  vorh errsch en d en  E rfa h ru n g sm u -
stern  vorgeben  lassen  und konnte die 
O rientierungs- und D eu tun gskra ft der  
biblischen  B otsch a ft n ur so w eit zum  
Z uge bringen, w ie sie m it dem  Z eitb e-
w u ßtsein  kon vergierte. Ih r  k ritisch es  
P oten tia l ü berstieg  d ah er n ich t den  
H orizon t a llgem einen  R äson n em en ts. 
Vollends fun ktion a lisiert w urde die b i-
blische B otsch a ft a ls R eserv o ir  fü r  
P rob lem lösu n gskon zep te . D er  R e lig i-
on sunterrich t ließ  sich n ur noch leg iti-
m ieren  im  R a h m en  ein es a u f  H a n d -
lungsqualifika tionen  abzielenden  cur- 
ricu laren  P rozesses , a lso  als E rz ie -
hungskonzept. In  d iesem  S inne w ar er  
nich t kritisch , sondern  autoritär. D em -
gegen über wird d er R eligionsunterricht 
seiner um rissenen B ildungsaufgabe nur 
gerecht, w enn er sich von d er biblischen  
Ü berlieferung vorab bei d er E rm ittlung  
und Strukturierung seiner Them en zeit-
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diagnostisch und zeitkritisch leiten läßt. 
A u f  diese Weise können  im  R elig ion s-
unterrich t h erköm m liche K onvergenz- 
und K orrela tion sm od elle au fgesprengt 
w erden: Sein B ildungsauftrag reduziert 
sich  n ich t a u f  ein  A n g eb o t von „P ro -
b lem lösungspoten tia len“, sondern  wird  
die w irk lichkeitsersch ließende und in -
sofern  auch  lebensd ien liche K raft des 
ch ristlich en  G lauben s a u f  g le ich sa m  
induktivem  Wege zu r G eltung bringen.
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GEMEINDE UND SCHULE

Gemeinde und 
Schule -
S ch u le  a ls  Ort von  

G em ein d e?

DM 5,80

Neue
Ausstellung 
im RPI
vom 13. Juli -  
31. September 1994

Ausstelluns der
Jugendkunstschule
Uzghorod

Adalbert Erdelt Uzghorod College of Applied Arts 
(Jugendkunstschule Uzghorod)

Das Adalbert Erdelt College of Applied Arts wurde 1945 durch die 
Bemühungen der transkarpathischen Maler Adalbert Erdelt, Yosyp 
Bokshay, Andrij Kotska und Fedir Manaylo, sowie bekannter Personen 
aus der ukrainischen Kulturszene wie Hryhoriy Pinchuk, Vasyl Kasiyan, 
Pavlo Tychyna, Mykola Hlushchenko und Tetyana Yablonska gegründet. 
Viele der früheren Studierenden sind bekannte Künstler geworden, vie-
le arbeiten in den verschiedensten künstlerischen Berufen in der Region. 
Heute studieren 180 Schüler am College. Sie werden von 22 Lehrern in 
den Fächern Holz, Metall, Keramik und Design ausgebildet. Zeichnen 
und Malerei sowie Bildhauerei sind in letzterem angesiedelt.
Lange war ukrainische Kunst einschließlich der Kunst aus der Region 
Karpathien in Deutschland und Westeuropa unbekannt. Erst zu Beginn 
dieses Jahrhunderts begannen berühmte Künstler wie Adalbert Erdelt 
und Ihor Hrabar in München zu leben, zu studieren und ihre Arbeiten 
auszustellen.
Vor diesem Hintergrund freuen w ir uns über diese Ausstellung in Loccum 
und hoffen auf eine interessante Begegnung mit deutscher Kunst und 
auf gute, offene Gespräche mit denen, die uns eingeladen haben.

Ivan Nebesnyk, Direktor
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Hermann Schulze-Berndt

Ein Prüfstein der Ökumene
Das Kloster Frenswegen feierte sein 600jähriges Bestehen

Das Kloster Frenswegen vor den Toren 
der niedersächsischen Stadt Nordhorn 
feierte vom 30. April bis 7. Mai 1994 sein 
600jähriges Bestehen. Das Gotteshaus 
wurde 1394 von dem niederländischen 
Arzt und Priester Everhard van Eza 
(Almelo) und dem deutschen Pfarrer 
Heinrich Krull (Schüttorf) zusammen 
mit Graf Bernhard I. von Bentheim ge-
gründet. Beide Geistliche waren Anhän-
ger der „Devotio moderna“ , einer reli-
giösen Erneuerungsbewegung des spä-
ten Mittelalters.
Am 1. Mai 1394 bestätigte der damali-
ge Bischof von Münster, Otto von Hoya, 
die Gründung. Das Kloster trug den 
Namen „Sankt Marienwolde“ . Als Au-
gustiner-Chorherrenstift war es Teil der 
„Windesheimer Kongregation“ , die in 
Norddeutschland und Holland großen 
Anteil an der Reform klösterlichen Le-
bens hatte. Nach der Enteignung im 
Gefolge der napoleonischen Wirren ver-
ließ 1815 der letzte Chorherr das Klo-
ster. Danach verwahrloste der Gebäu-
dekomplex. 1881 fiel die große Kloster-
kirche einem Blitzschlag zum Opfer. 
Erst 1971 brachte der Nordhorner Gym-
nasiast Burkard Sauermost (heute ka-
tholischer Pfarrer in Aurich) mit einer 
Jahresarbeit zur Klostergeschichte eine 
Entwicklung in Gang, die an die alte 
Nutzung anknüpfte. Am 21. Mai 1974 
riefen Fürst Christian zu Bentheim und

Steinfurt, der Landkreis Grafschaft 
Bentheim sowie der Bezirkskirchenver-
band VI der Evangelisch-Reformierten 
Kirche in Nordwestdeutschland ge-
meinsam die „Stiftung Kloster Frens-
wegen“ ins Leben. Sie verbanden sich 
mit den lutherischen und katholischen 
Gemeinden der Grafschaft Bentheim, 
mit der „Herrnhuter Brüdergemeinde“ 
(Neugnadenfeld), mit Classis Bentheim 
der Altreformierten Kirche in Nieder-
sachsen und mit der Freikirchlichen 
Gemeinde Nordhorn zu gemeinsamer 
Arbeit.
Vier Jahre dauerte die Renovierung der 
Klosteranlage. 1978 wurde Frenswegen 
als ökumenische Bildungs-, Begeg- 
nungs- und Besinnungsstätte eröffnet. 
Bei der Schlüsselübergabe sagte Bur-
kard Sauermost: „Frenswegen lebt von 
der Hoffnung, daß Ökumene möglich 
ist“.
Nach außen hin kam die konfessions-
verbindende Stoßrichtung vor allem 
durch spektakuläre Veranstaltungen 
zum Ausdruck. Namhafte Theologen 
wie Hans Küng oder Johann Baptist 
Metz waren in dem Kloster ebenso zu 
Gast wie führende Bischöfe (zum Bei-
spiel Eduard Lohse, Hubertus Bran-
denburg). Tiefere Wirkung hatte aller-
dings die Tatsache, daß Katholiken und 
Protestanten in mehreren Arbeitskrei-
sen (z.B. „Juden-Christen“ , „Naturwis-
senschaft und Theologie“, „Schule und 
Kirche“) über 15 Jahre hinweg gemein-

sam Sachfragen erörterten, die alle 
Christen gleichermaßen betreffen. Hin-
zu kamen ökumenische Studienfahrten 
und Gottesdienste. Letztere bekommen 
vielleicht noch in diesem Jahr ein neu-
es Dach über den Kopf, wenn dort die 
geplante Klosterkapelle gebaut wird, wo 
einst die alte Hallenkirche stand.
Zur Studienleitung der Stiftung gehö-
ren ein reformierter, ein lutherischer 
und ein katholischer Moderator. Alle 
drei Theologen haben jeweils noch ein 
anderes Standbein in ihrer Stammkir-
che. Daneben sind in den Gesprächs-
kreisen ehrenamtliche M itarbei-
terinn en ) tätig. Außer Konzerten, 
Kunstausstellungen und Vorträgen fin-
det man zahlreiche Gasttagungen. Auch 
Politik und Wirtschaft nutzen die Ab-
geschiedenheit der alten Mauern für 
Zusammenkünfte.
Den gemeinsamen Wunsch nach Ein-
heit der Christen, aber unterschiedliche 
Auffassungen über den Weg dorthin 
äußerten in Frenswegen der Gene-
ralsekretär des Ökumenischen Rates 
der Kirchen, Professor Dr. Konrad Rai- 
ser (Genf), und der Offizial des Päpst-
lichen Rates zur Förderung der Einheit 
der Christen, Dr. Dr. Heinz-Albert Raem 
(Rom). Im Rahmen der Festwoche 
sprach sich Raem vor rund 270 Men-
schen bei einem theologischen Forum 
zum Thema „Was bewegt die ökume-
nische Bewegung?“ nachdrücklich für 
eine Fortsetzung und Ausweitung der
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offiziellen Dialog-Gespräche zwischen 
Theologen der verschiedenen Kon-
fessionen aus. Dafür gebe es noch genü-
gend Themen, meinte der Vertreter des 
Vatikans. Der Repräsentant des Welt-
kirchenrats vertrat hingegen die Mei-
nung, die „Vielzahl der Kommissionen“ 
genüge inzwischen. Gleichsam in einer 
„Ökumene der Professionellen“ behan-
delten sie „reine Binnenprobleme“ der 
Kirchen, während die „Wirklichkeitser-
fahrungen“ der meisten Menschen mit 
ganz anderen Fragen zu tun hätten. 
Konrad Raiser sprach von einer „Läh-
m ung der ökumenischen Bewegung“ . 
Der ursprüngliche Elan sei teilweise er-
schlafft. Die Bewegung habe die Merk-
male des Spontanen und Ungebun-
denen teilweise eingebüßt und sei in den 
Kirchen mittlerweile zu einer Institu-
tion geworden. Dieser Entwicklung kön-
ne man sprachlich gerecht werden, 
wenn man den Begriff „Ökumenismus“ 
benutze.
Nach wie vor, so der Gast aus Genf, 
werde das Zusammenwachsen aller 
Christen und Kirchen als Ziel der öku-
menischen Bewegung genannt. Alle Mü-
hen gründeten „in der unverfügbaren 
Wirklichkeit einer realen, aber noch un-
vollständigen Gemeinschaft, die unter 
dem Wirken des Heiligen Geistes wie-
derentdeckt wird“. Unverkennbar sei 
dabei eine „Spannung zwischen dem 
faktischen Zustand und dem neuen Be-
wußtsein der von Gott gewollten Ein-
heit seiner Kirchen“.
Der Generalsekretär des Weltkirchen-
rats gab seiner Ansicht Ausdruck, daß 
die Einheit nicht das einzige Ziel der 
ökumenischen Anstrengungen sei. Wei-
tere Anliegen, denen man sich gemein-
sam widmen könne, seien die „Wieder-
entdeckung der weltweiten m issio-
narischen Sendung der Kirchen“, das 
„aktive Eintreten für Frieden und Ge-
rechtigkeit“ sowie die gemeindliche Er-
neuerung. Man dürfe die Mühen nicht 
auf die „interkonfessionellen Beziehun-
gen“ eingrenzen, sondern müsse zu ei-
nem „umfassenderen Verständis“ von 
Ökumene gelangen.
Konrad Raiser wies daraufhin, daß vie-
le Gemeinschaften offziell gar nicht zum 
ökumenischen Rat der Kirchen gehör-
ten, trotzdem aber im weitesten Sinn an 
der Zusammenarbeit der Konfessionen 
teilnähmen. Bekanntestes Beispiel da-
für sei die römisch-katholische Kirche. 
Bei denjenigen, die den Weltkirchenrat 
begründet hätten, sei unterdessen ein 
„Auszehrungsprozeß“ zu spüren. „Vita-
lität“ komme allenfalls von den pfingst- 
lerischen Gemeinschaften in La-
teinamerika oder den unabhängigen 
Kirchen in Afrika.
Der Ökumenische Rat, so der frühere 
Hochschullehrer, stelle keine „Weltein-
heitskirche“ dar. Diese sei nicht mehr 
„realisierbar“ . Derzeit gebe es kein 
„Steuerungsinstrument“ , das weltweit 
die ökumenische Bewegung lenken und 
ordnen könne.
Als positive Beispiele für ökumenisches 
Miteinander nannte der erste Redner

des Forums die konziliare Bewegung für 
Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung 
der Schöpfung sowie die Brüderge-
meinschaft von Taize in Burgund. Auch 
die Vorhaben etlicher Frauenverbände 
oder örtlicher Gruppen hielten den „Be-
wegungsimpuls“ lebendig.
Raiser rief dazu auf, „trotz aller Läh-
mung“ Grenzen zu überschreiten und 
Abgrenzungen aller Art zu überwinden. 
Man dürfe die Hoffnung nicht aufgeben. 
Die Ökumene sei auf eine „Vergewisse-
rung“ ihrer Ziele angewiesen, wenn dem 
„ökumenischen Winter“ ein ent-
sprechender Frühling folgen solle. 
Ebenso wie sein Vorredner überbrachte 
Heinz-Albert Raem Glückwünsche zum 
Jubiläum des Klosters Frenswegen. Er 
meinte gleich zu Beginn seiner Ausfüh-
rungen: „Ökumene ist heute dringender 
denn je “. Jesus selbst, so der Gast aus 
Rom, habe zur Einheit gemahnt. Mit der 
Gemeinsamkeit stehe und falle deswe-
gen die Glaubwürdigkeit des Christen-

den eigenen Reihen noch viel Über-
zeugungsarbeit geleistet werden muß“. 
Nicht jeder Katholik sehe die Notwen-
digkeit ökumenischer Bemühungen ein. 
Nichtsdestoweniger stehe fest, daß die 
Gemeinsamkeit der Konfessionen einen 
Punkt erreicht habe, „wo es kein Zurück 
mehr gibt“ .
Der Offizial des Päpstlichen Rates setzte 
sich dafür ein, „Differenzen in den Lehr-
meinungen“ der Konfessionen in theo-
logischen Gesprächen nach und nach 
aus dem Weg zu räumen. Die Kirchen-
leitungen könnten die entsprechenden 
ERrgebnisse prüfen und billigen. Ziel sei 
am Ende „keine Uniformität, sondern 
die Einheit in versöhnter Verschieden-
heit“. Denn „was wir glauben“ , müsse 
gemeinsam gelten. Doch „wie das aus-
geprägt wird“ , könne verschieden sein. 
Mit Nachdruck plädierte Raem für ei-
nen „Weg der ökumenischen Spirituali-
tät“. Bei den Partnerkirchen ließen sich 
„geistliche Schätze“ heben und „in der

tums.
Die Einheit der Kirchen sei allerdings 
keine „menschliche Leistung“, sagte der 
Abgesandte des Papstes. Sie bedeute 
vielmehr ein „Geschenk des Heiligen 
Geistes“. Dieser nämlich sei die „eigent-
liche Kraft, die Einheit stiftet“. 
Ausdrücklich erinnerte Raem an das 
Zweite Vatikanische Konzil (1962-65). 
Diese Versammlung habe vor dreißig 
Jahren immerhin eine Mitschuld der ka-
tholischen Kirche an der Trennung der 
Konfessionen eingeräumt. Der entspre-
chende Konzilstext sei einem „Durch-
bruch“ in Richtung Ökumene gleichge-
kommen.
Der römische Redner sprach sich dafür 
aus, bei der Annäherung der Kirchen 
zunächst die Themen aufzugreifen, die 
„im Augenblick“ am ehesten einer Lö-
sung zugeführt werden könnten. Be-
sonders strittige Fragen müßten vorerst 
zurückgestellt werden.
Heinz-Albert Raem gestand ein, „daß in

eigenen Tradition“ bergen. Beim Beten 
und Meditieren, im Gottesdienst und bei 
der Bibellektüre könne man sich „gegen-
seitig bereichern“.
An die beiden Vorträge schlossen sich 
Fragen vom Podium und aus dem Audi-
torium an. Zu den Aussichten auf eine 
Weihe von Frauen zu katholischen Prie- 
sterinnen sagte daraufhin Heinz-Albert 
Raem, dazu werde es eine Lösung ge-
ben. Wie sie aussehe, wisse er allerdings 
noch nicht. Das „Drängen der Frauen“ 
sei jedenfalls ein „ernstzunehmendes 
Glaubenszeugnis“.
A uf die Frage, warum Männer und 
Frauen aus konfessionsverschiedenen 
Ehen von katholischer Seite nicht zur 
gegenseitigen Teilnahme am Abend-
mahl zugelassen würden, antwortete 
der Vertreter des Vatikans, seine Kir-
che sehe die Eucharistie vornehmlich 
als „Ausdruck einer bestehenden Ein-
heit“ . Solange die volle Gemeinsamkeit 
aber noch nicht vorhanden sei, werde
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auch die Abendmahlsgemeinschaft 
nicht ermöglicht. Nahezu beschwörend 
redete daraufhin Konrad Raiser auf den 
römischen Gast ein und empfahl ihm, 
die „eucharistische Gastfreundschaft“ 
als ein „Mittel der Gnade auf dem Weg 
der Einheit“ zu betrachten. Dadurch 
könne man vielleicht etliche Menschen 
„vor dem spirituellen Verhungern“ be-
wahren.
Heinz-Albert Raem kündigte an, daß bis 
1997 ein gemeinsames Dokument des 
katholisch-lutherischen Dialogs vor-
gelegt werde. Gegenstand seien die 
Rechtfertigungslehre und die Aufhe-
bung gegenseitiger Verurteilungen in 
diesem Zusammenhang. Kon-
rad Raiser äußerte den Wunsch, 
daß im Jahr 2000 alle großen 
Kirchen einen „offiziellen Ein-
heitsakt“ vollzögen. Er denke da 
an „ein gemeinsames Schuld- 
und Glaubensbekenntnis“ . Die 
Aussichten dafür, so der Gene-
ralsekretär des Weltkir-
chenrats, schätze er allerdings 
als schlecht ein, weil von katho-
lischer Seite bereits andere Plä-
ne bekannt geworden seien.
Für eine „Rückbesinnung auf 
die geistigen Quellen Europas“ 
sprach sich in Frenswegen die 
Präsidentin des Deutschen 
Bundestages, Prof. Dr. Rita 
Süssmuth (Bonn), aus. Neben 
der jüdisch-christlichen Wurzel 
gebe es auch griechische, römi-
sche und arabische „Säulen“ des 
alten Kontinents, unterstrich 
die Politikerin. Wörtlich sagte 
Frau Süssmuth in dem Gottes-
haus: „Wenn wir unsere Her-
kunft nicht im Blick haben, ha-
ben wir auch keine Zukunft!“
Die Bundestagspräsidentin 
warnte davor, bei der Diskussi-
on um die Sicherung des 
„Standortes Deutschland“ über-
wiegend wirtschaftliche Ge-
sichtspunkte zu beachten. Die 
Menschen benötigten „mehr als 
nur Materielles“. Die Zukunft 
Europas lasse sich nur dann 
bewältigen, wenn es gelinge, 
auch geistige Werte zu stärken. 
Skeptisch äußerte sich Rita 
Süssmuth zu den Aussichten auf eine 
„Wiedervereinigung der Kirchen“. Da-
mit sei „so rasch“ nicht zu rechnen. 
Ohnehin seien organisatorische und 
institutioneile Fragen in diesem 
Zusammenhang zweitrangig. Viel wich-
tiger sei der Versuch, gemeinsam zu in-
haltlichen Botschaften zu gelangen. 
Dabei gelte das Motto „Einheit in den

Überzeugungen -  Vielfalt in den For-
men“ .
Zu den wesentlichen Aufgaben der Öku-
mene, so Süssmuth, gehöre der Nach-
weis, „ob Europa christlich verwurzelt 
bleibt oder nicht“. Insofern stelle die 
Zusammenarbeit der Kirchen „einen 
existentiellen Auftrag für Europa“ dar. 
Als positives Beispiel nannte die Red-
nerin die konziliare Bewegung für Frie-
den, Gerechtigkeit und Bewahrung der 
Schöpfung. Schlechte Erfahrungen ma-
che man jedoch zur Zeit in Bosnien, wo 
die politischen Konflikte durch religiöse 
Probleme verschärft würden. Es sei je -
denfalls ein „Trugschluß“, im ehemali-

gen Jugoslawien „ethnisch homogene 
Gebiete anzustreben“. Nur dadurch 
werde man die Schwierigkeiten nicht in 
den Griff bekommen.
Ein Bekenntnis zur Ökumene legten 
drei leitende Geistliche aus Nieder-
sachsen ab. Der katholische Bischof von 
Osnabrück, Dr. Ludwig Averkamp, der 
evangelisch-reform ierte Landessu-

perintendent Walter Herrenbrück aus 
Leer und der evangelisch-lutherische 
Landesbischof Horst H irschler aus 
Hannover nahmen in Frenswegen an 
einem gemeinsamen Gottesdienst teil 
und setzten sich dort für das M iteinan-
der der verschiedenen Konfessionen
ein.
Horst Hirschler nannte die Zusammen-
arbeit von sechs Kirchen in Frenswegen 
„großartig und wichtig“. Sie sei ein „Bei-
spiel für gelebte Ökumene“. Wenn man 
von biblischen Grundlagen ausgehe, so 
der Hannoversche Landesbischof, be-
stünden durchaus Chancen, „die Einheit 
erkennbar, glaubbar und wirksam zu 

machen“ . Das gemeinsame 
Zeugnis sei um so notwendiger, 
als viele Menschen nicht mehr 
verstünden, „warum wir uns 
gegenseitig ausspielen“.
Nach Ansicht von Dr. Ludwig 
Averkamp war die „Freude am 
Glauben“ das „innere Geheim-
nis“, das vor 600 Jahren Men-
schen dazu bewogen habe, das 
Kloster Frenswegen zu grün-
den. Derselbe Antrieb gelte 
auch heute noch, sagte der ka-
tholische Bischof. Das Frens- 
wegener Jubiläum stärke den 
versuch, „auf die Inspiration 
des heiligen Geistes zu ver-
trauen“. Denn es sei hilfreich, 
„daß wir uns vom Geist zuein-
ander und miteinander in die 
ganze Wahrheit führen las-
sen“.
Walter Herrenbrück bezeich- 
nete das Kloster Frenswegen 
als „Haus, in dem Menschen 
selig werden können“ , wenn 
sie darin den Namen Jesu 
Christi fänden. Das frühere 
Augustiner-Stift diene als 
„Stätte des Glaubens, des Ge-
bets und der Stille“. Mit Blick 
auf das Vorhaben, die 1881 
abgebrannte Klosterkirche zu 
ersetzen, meinte Herrenbrück: 
„Frenswegen ist ein Haus, das 
gut eine Kapelle brauchen 
kann“.
Auch Kunst und Kultur ka-
men in der Jubiläumswoche 
nicht zu kurz. Unter dem Ti-

tel „Konjunktionen“ stellte der Nordhor-
ner Maler und Bildhauer Dieter Hans- 
marpi im Kreuzgang des Gotteshauses 
Objekte aus der Klostergeschichte eige-
nen Bildern gegenüber. Der Kabarettist 
Hanns-Dieter Hüsch erntete mit seinen 
Gastspiel viel Beifall. Fünf verschiede-
ne Chöre aus der Grafschaft Bentheim 
boten einen „Gang durch sechs Jahr-
hunderte Kirchenmusik“.
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Wolfgang Richter

Machen Sie sich frei 
Konfirmandenunterricht im Freien
-  Gedankenanstöße aus der Praxis -

Wer Konfirmandenunterricht erteilt, 
kennt das Problem: Herrlicher Sonnen-
schein am Dienstagnachmittag, und 
nicht nur bei den Konfis, auch bei dem 
oder der Unterrichtenden ist die Lust 
gering, im Gemeindehaus an Tischen 
über Arbeitsblättern zu brüten... 
Manchmal kommt dann die Frage von 
den Jugendlichen selbst: Warum kön-
nen wir Konfer nicht draußen machen? 
Ja, warum eigentlich nicht?
Die besten Erfahrungen habe ich damit 
gemacht, nicht unbedingt die ganze 
Unterrichtsstunde ins Freie zu verle-
gen, ganz bewußt jedoch bestimmte Tei-
le des Unterrichts im Freien stattfinden 
zu lassen. Ein paar Beispiele:

M otivationsphase im Freien :
-  etwas im Freien suchen lassen, was 

mit dem Thema zu tun hat; oder auch 
irgendetwas suchen lassen (am be-
sten Süßigkeiten...) und dann über 
das Thema „Suchen“ sprechen (wir 
suchen Dinge, aber wir suchen auch 
Freunde, das Glück, Gott...) als Hin-
führung zu einer biblischen Ge-
schichte (z.B. Kämmerer aus Äthio-
pien als Mensch, der Gott suchte...).

-  „Aussstellung zusammenstellen“ :
Alle werden mit dem Arbeitsauftrag 
ins Freie geschickt: Bringt von draus- 
sen irgendetwas mit, was etwas mit 
dem Them a.......zu tun hat (gute Er-
fahrungen habe ich mit dem Thema 
„Gott“ und dem Thema „Taufe“). Die 
Gegenstände/Materialien werden 
dann später im Raum auf einem 
Tisch zu einer Ausstellung gruppiert, 
jede/r erklärt, warum er/sie gerade 
das mitgebracht hat (die Gedanken-
verbindungen sind oft erstaunlich 
und immer ergiebig!).

T hem atischer H auptteil im F reien :
-  Man kann auch ganz normale Ar-

beitsblätter im Freien ausfüllen las-
sen und dafür eine bestimmte Zeit 
vorgeben. Danach kommen alte wie-
der im Gruppenraum zusammen 
(oder auch in einem Kreis auf dem 
Rasen). Bewährt hat sich dabei Part-
nerarbeit: Sonnenschein fördert das 
Kommunikationsbedürfnis, größere 
Gruppen sind bei gutem Wetter je -
doch draußen nur selten in der Lage, 
sich aufs Thema zu konzentrieren. 
Manchmal klappen schriftliche 
Arbeiten draußen sogar besser als 
drinnen: man ist weiter voneinander 
entfernt, manche Ablenkungen ent-
fallen auch! Nicht empfehlenswert 
sind natürlich schriftliche Aufgaben,

bei denen sehr viel geschrieben wer-
den muß oder für die mehrere Bücher 
zum Nachschlagen benötigt werden.

-  Geschichten erzählen geht sehr gut 
im Freien, vor allem, wenn man ei-
nen geeigneten Platz, der vielleicht 
sogar zur Geschichte paßt, findet. Ich 
habe z.B. die Geschichte vom bren-
nenden Dornbusch an einem Busch 
sitzend erzählt und außerdem, um 
die Neugier der Konfis zu wecken, sie 
vorher gebeten, die Schuhe auszie- 
hen... Für Taufgeschichten (Taufe 
Jesu, Kämmerer aus Äthiopien...) 
kann ein nahes Gewässer sinnvoll 
sein, für eine Weizenkorn-Meditati- 
on ein Kornfeld...

-  Die irgendwann ohnehin fällige 
Friedhofsbesichtigung sollte auch lie-
ber bei gutem Wetter im Sommer 
stattfinden als in der Nähe des 
E wigkeits sonntags.

A bschlußphase im Freien
-  ein kleine Geländespiel, das sich für 

fast alle Themen zur Wiederholung 
eignet: Kleine Zettel werden in einem 
abgegrenzten Gebiet versteckt (müs-
sen aber relativ leicht zu finden sein). 
A uf den Zetteln stehen zur Hälfte 
richtige, zur Hälfte falsche Sätze zum 
Thema. Zwei Kleingruppen müssen 
in einer begrenzten Zeit möglichst 
viele Zettel mit richtigen Aussagen 
in den Gruppenraum bringen. 
Variante: Eine Gruppe soll die „Rich-
tigen“, eine die „Falschen“ bringen. 
Eine Erfahrung am Rande: Den Kon-

fis ist es oft am liebsten, die Grup-
pen nach Geschlecht zu teilen („Jun-
gen gegen Mädchen“). Erstaun-
licherweise gewinnen bei diesem 
Spiel anscheinend häufig die Jungs! 
Das ist ein für sie bisweilen beson-
ders sinnvoller „Motivationsschub“ ! 

-  Zehn Minuten Singen im Freien ist 
als Abschluß immer möglich und hat 
seinen besonderen Reiz. Manche Lie-
der haben bei strahlendem Sonnen-
schein ein besonderes „Feeling“ (Der 
Himmel geht über allen auf, Gottes 
Liebe ist wie die Sonne -  und wenn 
schon „Herr deine Liebe“, warum 
dann nicht wirklich im Gras am Ufer 
sitzend?). Außerdem ist es keine 
schlechte Erfahrung, von anderen 
beim Singen gehört und gesehen zu 
werden, ohne daß diese anderen la-
chen: Sowohl das recht unalltägliche 
Singen als auch der etwas exotische 
Konfirmandenunterricht wird plötz-
lich etwas viel Normaleres...Und Ju-
gendliche, die sonst für möglichst lau-
te Motorräder schwärmen, bekom-
men plötzlich Verständnis dafür, daß 
man sich über die Lautstärke auch 
ärgern kann, weil es ihnen selber auf 
den Keks geht, wenn das Singen 
plötzlich übertönt wird...

Fazit: Inzwischen sehe ich sommerli-
ches Sonnenwetter nicht mehr als 
Motivationsbremse, sondern als Chan-
ce, phantasievoller, lockerer und trotz-
dem nicht weniger ernsthaft zu unter-
richten. Jesus hat auch kaum etwas in 
schulähnlichen Räumen vermittelt...
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Tilmann Humburg

„Laßt uns Gottes Farben sehn“
Kinderkirchentag in Stade

Der Sprengel Stade hatte am letzten 
Maiwochenende zum zweiten Mal zu 
einem regionalen Sprengelkirchentag 
eingeladen. Nach dem ersten -  gelun-
genen -  Versuch von Bremervörde im 
Jahr 1991 waren die Kirchengemeinden 
im Elbe-Weser-Dreieck nun in die 
1000jährige Hansestadt an der Unter-
elbe eingeladen.
Wie der Deutsche Evangelische Kir-
chentag hat auch der Sprengelkirchen-
tag einen ‘Ableger’ für die Kinder. Un-
ter dem gemeinsamen Oberthema: „Zeit 
in Gottes Händen“ hatten die Helfer und 
Helferinnen für die Kinder das beson-
dere Motto gewählt: „Laßt uns Gottes 
Farben sehen.“ Unter Leitung der Be-
auftragten für Kindergottesdienst, Pa-
storin Hanne Leewe aus Verden, arbei-
tete die Vorbereitungsgruppe zwei Jah-
re lang ein Konzept für diesen und wei-
tere mögliche Kinderkirchentage in den 
übrigen Kirchenkreisen aus. Nachdem 
in Bremervörde 2500 Kinder aus dem 
gesamten Sprengel in Bussen herange-
fahren worden waren, kam das Team 
nun zu der Überzeugung, daß nicht 
Masse den Wert eines solchen Tages 
ausmacht, sondern daß intensive Pla-
nung der Gruppenarbeit mit dem An-
gebot vielfältiger Aktivitäten in Grup-
pen für die teilnehmenden Kinder er-
giebiger sei. Das reichhaltige Vorbe-
reitungsmaterial kann von interessier-
ten Helfern, Pastoren und Lehrern be-
stellt werden als:
KIMMIK-Sonderheft, hg. von der 
Kindergottesdienstarbeit der evgl.- 
luth. Landeskirche Hannover im 
Amt für Gemeindedienst, Archivstr. 
3, 30169 Hannover (Thema: ‘Laßt 
uns Gottes Farben sehen.’)
Das Konzept dieses Nachmittages geht 
auf die Überlegung zurück, daß Kinder 
Zeit konkret erleben im Ablauf der Jah-
reszeiten. Der regelmäßige Wechsel fort-
schreitender, aber auch zyklisch wieder-
kehrender Zeitabläufe wird in den Pha-
sen von Blüte, Wachstum, Ernte und 
Ruhe für Kinder im Erleben der Jah-
reszeiten besonders leicht erkennbar 
und nacherlebbar. Die vier Jahreszeiten 
lassen sich leicht mit Farben, Symbo-
len, Liedversen und Tänzen begreifbar 
wahrnehmen. So bot sich den Helfern 
dieses Motiv als Leitfaden für den Kin-
derkirchentag an. Das Materialheft gibt 
einen Einblick in Planungsprozesse und 
Gedankenabläufe, die auch für andere 
Gruppen hilfreich sein können. Ein klei-
nes Liederheft mit eigens zu diesem Tag 
zusammengestellten Jahreszeitenlie-

dern war den Kindergottesdienstgrup-
pen aus dem Kirchenkreis Stade schon 
vorher zur Verfügung gestellt worden, 
so daß die vorgesehenen Lieder bereits 
vor Ort eingegübt werden konnten. (Sie 
sind in der Vorbereitungsmappe eben-
falls abgedruckt.) Außer den Helfern 
und Helferinnen, die in der Realschule 
auf der Camper Höhe bereits am Vorta-
ge fleißig Flure und Klassenräume in 
jahreszeitlichen Farbenschmuck geklei-
det hatten, wirkten als „Gäste“ mit: die 
Theatergruppe für Kinder aus Stade- 
Haie und die Musikgruppe ‘Rücken-
wind’ aus Verden.
Beim Eintreffen aus den Heimatge-
meinden erhielten alle Kinder ihren far-
bigen Button mit dem Emblem des Kin-
derkirchentages: einem Baum, spielen-
den Kindern und der Umschrift: ‘Laßt 
uns Gottes Farben seh’n.’ So konnten die 
(angemeldeten) Kinder leicht in die je -
weils drei grünen Frühlings-, gelben 
Sommer-, roten Herbst- und weißen 
Wintergruppen eingeteilt werden. Ein 
organisatorischer Kunstgriff, der später 
den geordneten Abzug wesentlich er-
leichterte.
Nachdem alle Kirchengemeinden mit 
einem je  eigenen Begrüßungsritual 
(Klatschen, Winken, Pfeifen, Kußhand- 
Werfen ...) willkommengeheißen worden 
waren, konnte das Jahreszeitenspiel auf 
der Bühne losgehen. Frühling, Herbst, 
Winter und Sommer treffen sich bei ei-
nem alten Baum. Er ist der einzige, der 
sie alle kennt. Er weiß auch, wozu sie 
jeweils in ihrer Verschiedenheit und in 
der geordneten Reihenfolge des Jahres-
ablaufes gut und nötig sind. Die Jah-
reszeiten selbst kennen sich nur unge-
nügend bzw. gar nicht. Im Frühling sau-
ge ich frische Kraft und freue mich an 
den ersten warmen Sonnenstrahlen. Im 
warmen Sommer wachsen meine Äpfel 
und werden groß und schwer. Da ist es 
gut, wenn der Herbst kommt. Er bläst 
die Äpfel runter. Und im Winter ist der 
Baum schließlich froh, daß er ausruhen 
kann. Gottes geordnete Zeitabläufe wer-
den so vor den Augen und Ohren der 
Kinder anschaulich und miterlebbar. 
Allen Gedanken liegt die Verheißung 
aus Genesis 9 zugrunde: Solange die 
Erde „sich dreht“, wird nicht aufhören 
Saat und Ernte, Frost und Hitze, Som-
mer und Winter, Tag und Nacht.
Nur bleibt das Problem -  als Impetus 
für die folgenden Gruppenaktivitäten 
der Kinder dramaturgisch gut einge-
setzt - ,  daß sich die Jahreszeiten trotz-
dem noch immer nicht richtig kennen, 
und das sollte doch der Zweck des „Ge-

heimtreffens“ am Baum sein. Also wer-
den die Kinder nun gebraucht -  beson-
ders ihre Hände, die endlich etwas tun 
wollen und sollen, um die einzelnen Jah-
reszeiten anschaulich zu gestalten und 
einander besser bekannt zu machen. 
Nachdem noch einmal das Jahreszeiten-
lied gesungen wurde, ziehen die Kinder 
durch farbige Pfeile auf den Fußböden 
geleitet in ihre jeweiligen Arbeitsräume, 
wo sie bereits ein reichlich geschmück-
tes Frühlings-, Sommer-, Herbst- oder 
W inter-Zimmer mit allem nötigen 
Bastelmaterial und mit Kuchen und Ge-
tränken erwartet.
In jeweils drei Arbeitsgruppen spielen, 
basteln und gestalten die Helferinnen 
mit etwa 12 -  18 Kindern die vier Jah-
reszeiten. So kommen nun im Massen-
ereignis eines Kirchentages doch auch 
die Kinder einzeln zu ihrem Recht, kön-
nen tanzen, spielen und basteln, was 
von langer Hand gut vorbereitet wur-
de.
Nach zwei Stunden treffen alle wieder 
in der Turnhalle ein, um einander vor-
zustellen, wie Frühling, Sommer, 
Herbst und Winter aussehen: An der 
Frontseite wird ein Baum mit rosa-wei-
ßen Blüten aus Seidenpapier, bunten 
Früchten und weißen Schneesternen 
geschmückt. Bunte Regenbogen aus 
Kreppapierkügelchen erinnern noch 
einmal an die Verheißung aus der Sint-
flutgeschichte und sollen im besonderen 
den Sommer symbolisieren.
Natürlich herrscht zunächst lebhafte 
und aufgekratzte Unruhe im Saal. Doch 
mit den nun schon bekannten Jahres-
zeitenliedern und einem Jahreszeiten-
tanz bekommen die Musiker dies dann 
auch wieder in den Griff. Nachdem alle 
Kinder ihre Ergebnisse vorgestellt ha-
ben, setzen sie sich wieder auf die mit 
Namen der Gemeinden gekennzeichne-
ten Turnmatten.
Jede Jahreszeit hat ihre passende Tanz-
haltung: den Frühling tanzen wir in der 
Hocke, im Sommer stehen wir, beim 
Herbst müssen alle Hände fleißig mit 
anfassen (so entstehen enge Kreise mit 
Durchgriff bis zum übernächsten Nach-
barn) und im Winter wärmen wir dem 
Nachbarn beim Rundgang die kalte 
Nase und halten sie fest.
Es blieb in den Gruppen genügend Zeit, 
um auch etwas zum Mitnehmen zu ba-
steln: Schneemänner, Früchte, Drachen, 
die Arche Noah aus Moosgummi im 
Schneeglas usw.
Weitere reichhaltige Spielideen und 
Bastelanleitungen finden sich in dem 
genannten Vorbereitungsheft und las-
sen sich beliebig variieren.
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WISSENS WERTES

Buchbesprechungen

[Rainer Lachmann, Grundsym-
bole christlichen Glaubens.

Eine Annäherung, Biblisch-theolo-
gische Schwerpunkte, Band 7, 
1992, 117 S., DM 19,80Nach einem konzeptionellen Kapitel über 

religionspädagogische Grundlagen be-
denkt der Verfasser zunächst die „Möglich-
keiten und Grenzen des Redens von Gott“ 
(Kap. 2) und behandelt dann die elemen-
taren Symbole christlicher Glaubensleh-
re: „Gott der Schöpfer -  verdankte Exi-
stenz“ (Kap. 3), „Gottes Wille -  verantwort-
liche und verfehlte Existenz“ (Sünde/Erb- 
sünde, Kap. 4), „Gott in Christus -  gerecht-
fertigte und hoffende Existenz“ (Kap. 5), 
„Der trinitarische Gott“ (Kap. 6). Alle 
Glaubenssymbole werden über erfah-
rungsgemäße Zugänge dem persönlichen 
Verständnis wie den religionsunterrichtli- 
chen Erfordernissen erschlossen.

Hiwarz, Im Fangnetz
i.

bei -  Schuld, Biblisch- 
le Schwerpunkte, Band 
104 S., DM 32,—

Die Untersuchung setzt sich das Ziel, 
Strukturen des Bösen aufzudecken und 
gleichzeitig zur Gegenwartsbewältigung 
und zum Vertrauen in die Zukunft beizu-
tragen. Folgende inhaltliche Schwerpunk-
te werden behandelt: „Das sogenannte 
Böse aus der Sicht der Verhaltensfor-
schung“ (Kap. 1), „Menschliche Möglich-
keiten in psychoanalytischer Sicht“ (Kap. 
2), Das Böse in alt- und neutestamentli- 
cher Sicht (Kap. 3/4), „Das Reich des Bö-
sen“ / Deutungen in der Kirchengeschich-
te (Kap. 5), „Das Böse in der gegenwärti-
gen Diskussion“ -  Barth, Tillich, Pannen-
berg, Befreiungs-/Prozeßtheologie; Exkurs 
über Hinduismus, Buddhismus, Islam 
(Kap. 6), „Strukturen des Bösen“ (Kap. 7).

Gerald Kruhöffer

Hermann Mahnke, Lesen und 
Verstehen I.

| Die biblische Botschaft im Über-
blick / Altes Testament, Biblisch-
theologische Schwerpunkte, Band
8, 1992, 285 S„ DM 29,80

Hermann Mahnke, Lesen und 
Verstehen II.
Die biblische Botschaft im Über-
blick / Neues Testament, Biblisch-
theologische Schwerpunkte, Band
9, 1992, 273 S„ I)M 29.80
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Das Werk ist für das persönliche Bi-
belstudium, für Gemeindebibelkurse so-
wie als Einführung in verschiedenen Stu-
diengängen gedacht. Beide Bände bilden 
eine Einheit, der Verfasser betont nach-
drücklich den Zusammenhang von Altem 
und Neuem Testament. Es geht um einen 
Überblick über die biblischen Schriften, 
die der Geschichte Israels, dem Wirken 
Jesu Christi und der Geschichte der frü-
hen Kirche zugeordnet werden. Damit 
werden inhaltliche Schwerpunkte verbun-
den, z.B. in Band I die Urgeschichte (1. 
Mose 1-11), die Berufung Abrahams als 
Schlüsseltext (1. Mose 12, 1-3), die Psal-
men, in Band II Entstehung und Eigen-
art der Evangelien, Gott wird Mensch, 
Kreuz und Auferweckung Jesu.
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Werner Brändle (Hrsg.)
Mitarbeit von:
M. Kregelius-Schmidt,
Marita Ott, M. Schilling 
Arbeitsbuch zur Bibel. 
Unterrichtswerk für den Sekund- 
arbereich II,
Schroedel Schulbuchverlag, Han-
nover 1993
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Das vorliegende Unterrichtswerk für den 
Sekundarbereich II zeigt deutlich die 
„Handschrift“ des Systematikers. Nach 
einer Einführung zur Entstehung und 
zum Verständnis der Bibel als Gottes Wort 
folgen sechs weitere Kapitel, die gleicher-
maßen strukturiert sind, jeweils in einem 
Teil A ‘Biblische Zugänge’ und Teil B ‘Per-
spektiven’.
Mit Aussagen von Prominenten (z.B. H. 
D. Hüsch, P. Horton...) werden die Schü-
ler zur Diskussion aufgefordert. 
Übersichten und Tabellen sind klar und 
verständlich entworfen. Illustrationen, 
Zeichnungen, Karikaturen, Bilder u. ä. er-
füllen je ihren didaktischen Zweck. Fach-
ausdrücke werden teils direkt erläutert, so 
daß nicht immer Lexika nötig sind. Das 
Werk ist teils Lehrbuch, Quellenbuch und 
teils Arbeitsbuch. Es bietet ein Glossar/ 
Register, Bildstellenverzeichnis und Quel-
lenverzeichnis für Texte und Bilder. Ar-

beitsanweisungen sind didaktisch nach 
Sinnabschnitten eingearbeitet und einge-
kästelt hervorgehoben, jedoch nicht zu 
häufig, so daß auch selbständige Tätigkei-
ten der Schüler gefordert und gefördert 
werden.
Sowohl zu den AT- als auch NT-Teilen sind 
jeweils unterschiedliche Ansätze der Exe- 
geten, Systematiker, Religionswissenschaft-
ler und Fachwissenschaftler anderer fächer-
übergreifender Disziplinen eingearbeitet. 
Informationen und Diskurse sind dadurch 
in Breite und Tiefe gewährleistet. Die Viel-
falt theologischer Disziplinen und Positio-
nen ist bedacht. Einige Namen seien stell-
vertretend genannt: Fohrer, Stuhlmacher, 
H. W. Wolff; Bornkamm, Bultmann, Suhr- 
mann, Gerber, Berger, Gollwitzer, Roloff, 
Drewermann, W. Trutwin, W. Joest, Molt-
mann, Chorin, Läpple, Baldermann, West-
ermann, Bonhoeffer, Zahrnt u.a.m. 
Inhaltliche Schwerpunkte des Werkes sind 
‘Werk und Zeugnis des Apostels Paulus’ so-
wie sein Zentralproblem, die ‘Rechtferti-
gung’ und ‘Gesetz und Evangelien’. Es er-
öffnet Zugänge zu Jesus, dem Messias, dem 
Gekreuzigten und Auferstandenen. Die Pro-
bleme des Messianismus und der christli-
chen Hoffnung sowie ein Exkurs zum Abend-
mahl werden dargelegt und diskutiert. 
Zum Problem der israelitischen Geschichts-
schreibung und der neutestamentlichen 
Brief- und Evangelienliteratur werden 
Kenntnisse und kritische Ansätze auf der 
Basis der Forschung geboten. Als perspek-
tivische Schwerpunkte sollten besonders er-
wähnt werden: „Zeit und Ewigkeit“ sowie 
„Evangelium und Theologie“. Alttestament- 
liche Bundestheologie sowie bibl.-theol. An-
thropologie, der ‘Mensch in seiner Entfal-
tung und Begrenzung’ werden sachkundig 
dargestellt; unter Perspektiven wird die 
Verantwortung des Menschen in Gottes 
Schöpfung erörtert. Im Zusammenhang des 
Themas alttestamentliche Prophetie (Ho- 
sea, Jesaja II) werden die Probleme der ‘re-
ligiösen Sprache und Realität’ sowie ‘wah-
re und falsche Prophetie’ eingebracht.
Zum letzten Teil des NT werden Apoka-
lypse, Offenbarung, Gericht und Ewigkeit 
thematisiert, differenziert dargelegt und 
erörtert.
Insgesamt ist das Lehr- und Unterrichts-
werk didaktisch ansprechend und für Leh-
rende in Schule und Kirche motivierend 
und hilfreich strukturiert und inhaltlich 
gestaltet. Ein kleiner Mangel ist hinsicht-
lich der neusten Quellenkritik des Jahwi- 
sten festzustellen. Einige farbige Illustra-
tionen hätten das Buch etwas anspre-
chender gemacht, aber wahrscheinlich auch 
teurer. Das Buch ist auch allen 
Lehramtsstudierenden und Lehrkräften 
des Faches Theol./Religionspädagogik sowie 
Diakonlnnen, Pfarrerinnen zu empfehlen.

Karl Heinemeyer
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Robert Hess, Die Geschichte 
der Juden. Ravensburg 1993. 
RTB 4110, 253 Seiten, 9,80 DM

Bislang war die Suche nach einem infor-
mativen und preiswerten Nach-
schlagewerk für Jugendliche über die Ge-
schichte der Juden vergeblich. Seit letz-
tem Jahr liegt in der Jugendbuchreihe 
‘Jeans’ des Ravensburger Taschen-
buchverlages das Buch ‘Die Geschichte 
der Juden’ von Robert Hess vor. Das chro-
nologisch aufgebaute Buch stellt in gros-
sen Zügen die Geschichte der Juden von 
Abraham bis zur Gründung des Staates 
Israel dar, wobei der Schwerpunkt auf der 
Geschichte der Juden in Deutschland 
liegt. Hess versteht es, in einer klaren und 
verständlichen Sprache anschaulich das 
Leben der Juden zu schildern. Hierbei 
helfen ihm viele Abbildungen. Besondere 
Lebendigkeit erhält das Buch durch die 
Erzählungen von Einzelschicksalen. Die 
Überschriften seiner Kapitel, die ‘Von 
Trödlern, Hausierern und Kesselflickern, 
von Kaufleuten, Ärzten und Wissenschaft-
lern’ oder ‘Ein großer Gelehrter: Johan-
nes Reuchlin’ lauten, wecken Interesse 
und dienen zur Orientierung. Selbstver-
ständlich fehlen Einführungen in die jü -
dischen Feste und heiligen Bücher wie 
auch in den jüdischen Witz nicht.
Den Hauptteil des Buches, etwa 150 Sei-
ten, nimmt die Schilderung der Geschich-
te der Juden im 20. Jahrhundert ein, al-
lein 100 Seiten beziehen sich auf den Ho-
locaust. Die Kapitelüberschriften wie ‘Der 
Reichstag brennt’, ‘Häftlinge ohne Pro-
zeß’, ‘Die Brigaden des Todes’ oder ‘Kin-
der in Auschwitz’ machen deutlich, daß 
es Robert Hess nicht nur um die Aufhel-
lung historischer Ereignisse, sondern 
auch um eine ziemlich offene Darstellung 
der Judenverfolgung geht. Im Vorwort 
gibt Robert Hess auf die Frage, ob die 
Darstellung des Holocaust nicht zu breit 
geraten sei und dem jugendlichen Leser 
nicht Details hätten erspart werden kön-
nen, die Antwort: Damit der Holocaust 
„sich nicht wiederholen kann, muß sich 
überall dort Widerstand regen, wo Anders-
denkende, wo Anderslebende, wo Minder-
heiten diskriminiert, ausgegrenzt, ent-
rechtet werden sollen. Die Notwendigkeit 
eines Widerstandes schon gegen ver-
meintlich harmlose Anfänge wird aber 
nur der einsehen, der um das mögliche 
Ende weiß.“ In diesem Sinne sind diesem 
wichtigen Buch möglichst viele junge Le-
ser zu wünschen.

Michael Wermke

Uwe Wolff, Gottesdämmerung. 
Auf den Spuren einer Sehn-
sucht. Freiburg i. Br. 1994 (Her- 

| der), 224 Seiten.

Was noch vor 20 Jahren als weitgehender 
theologischer Konsens gelten konnte, er-
weist sich nunmehr als zumindest diffe-

renzierungsbedürftig: Bonhoeffers Pro-
gnose einer vollständig säkularisierten 
Gesellschaft und eines dann notwendiger-
weise religionslosen Christentums. Den 
„Traum nach der Melodie: ‘O wüßt ich 
doch den Weg zurück, (den) weiten Weg 
ins Kinderland’“, sah Bonhoeffer als re-
gressiven Wunschtraum nach Religion 
ausgeträumt. Heute drängt sich eine an-
dere Zeitdiagnose auf. Was einer Zeit des 
sich überschlagenden Machbarkeits-
wahns fehlt, ist Religion als Kultur des 
Umgangs mit dem Unverfügbaren. Noch 
im wachsenden kritischen Sensorium für 
die Grenze des Machbaren schlägt dieses 
Grundübel der Moderne durch: Die Re-
naissance des Religiösen erweist sich bei 
genauerem Hinsehen als pseudo-religiös; 
denn nicht die Achtung vor dem Heiligen, 
sondern der Traum von der Selbsterlö-
sung der Menschen charakterisiert den 
Zeitgeist auch in seiner religiösen Mas-
kerade. Wie sehr uns indes eine Kultur 
des Umgangs mit dem Unverfügbaren 
fehlt, zeigt sich alltäglich an der Folgenlo- 
sigkeit moralischer Appelle etwa in öko-
logischer Absicht.
In dieser Situation legt Uwe Wolff unter 
dem Titel „Gottesdämmerung“ ein neues 
Dokument seiner erstaunlichen literari-
schen Produktivität vor. In dem Band sind 
Aufsätze versammelt, die zu unterschied-
lichen Gelegenheiten unterschiedliche 
Themen in den Blick nehmen. Thematisch 
gemeinsam ist ihnen, Spuren des Heili-
gen in den Werken künstlerischer Krea-
tivität aufzudecken. Der Bogen spannt 
sich von der Tiefe biblischer Zeit bis zur 
literarischen Avantgarde des 20. Jahrhun-
derts. Immer geht es um die Wahrneh-
mung der Gegenwart Gottes -  an den 
Wurzeln unserer Herkunft wie in der Mit-
te zeitgenössischen Lebens. Glaube und 
Weltweisheit verbinden sich zu einer Per-
spektive, in der Tiefendimensionen 
menschlicher Existenz sichtbar werden. 
Religiöse Sprache gewinnt sinnliche Prä-
gnanz, wo der Glaube sich „mit Leib und 
Seele“ äußert.
Es ist ein Verdienst von Uwe Wolff, das 
auch schon für seine in weiten Leser-
kreisen bekanntgewordenen Arbeiten 
über die Wiederkehr der Engel galt: In 
Zeiten vagabundierender Religiosität, die 
sich auf ein antikirchliches Ressentiment 
als kleinstem gemeinsamem Nenner ver-
pflichtet weiß, verwandelt er sich diese 
neo-religiösen Motive und Energien an, 
aber buchstabiert sie gleichsam im Lich-
te der christlichen Überlieferung noch ein-
mal durch. So wird jede spitzfingerige 
Dünkelhaftigkeit, jede Denunziation ver-
mieden, mit der christliche Theologen sich 
in der Regel individuelle Religiosität un-
ter Etiketten wie „New Age“, „Esoterik“, 
„Patchwork-Identity“ vom Leibe halten -  
wo sie diesen Zeitströmungen nicht an- 
pässlerisch anheim fallen. Uwe Wolff fin-
det einen Weg, der diese fatale Alternati-
ve vermeidet: Er nimmt das Bedürfnis 
nach sinnlich-spirituellen Dimensionen 
von Religion, nach ästhetischen Erlebnis-
qualitäten religiöser Begehungen ernst 
und bindet es zurück an jene Überliefe-
rungsströme des christlichen Glaubens, 
die das Evangelium nicht auf seine reli-
gionskritische Dimension reduzieren. Der 
„Sinn und Geschmack fürs Unendliche“,

die mystische Weltschau durch das „drit-
te Auge“, die realpräsentischen Epipha-
nien der Kunstwerke -  solche Motive ge-
winnen bei Uwe Wolff an Sprachkraft, 
ohne an den gegenwärtig wohlfeilen reli-
giösen Kitsch, ans neuheidnische Raunen, 
an die Ganzheitlichkeits-Spekulationen 
der Spiritualitäts-Szene verraten und ver-
ramscht zu werden. Das ist oft freilich ein 
heikler Balanceakt. Aber wohltuend in 
einer Zeit, in der neben der Kühle des 
fachtheologischen Diskurses immer noch 
die Traktatsprache moralischer Appelle 
und Betroffenheitslyrik vorherrscht. 
Wenn die Wanderung auf schmalem Grat 
zumeist gelingt, liegt das nicht zuletzt 
daran, daß Uwe Wolff wie kaum ein zwei-
ter evangelischer Publizist ein Genre be-
herrscht, das zu Unrecht oft mit süffisan-
ter Herablassung betrachtet wird: das li-
terarische Feuilleton. Ich erinnere mich 
an eine gelegentliche Randbemerkung 
Christoph Bizers, mit der er forderte, die 
Ausarbeitung eines systematisch-theolo-
gischen Themas im Stil des Feuilletons 
in den Rang einer Prüfungsleistung für 
Theologen zu heben. Wie sonst soll der 
christliche Glaube -  zumal für die ja nicht 
belanglosen Gebildeten unter seinen 
Verächtern -  Anschluss an eine 
nichtwissenschaftsgläubige Weltweisheit 
halten -  jenseits der sterilen Abstraktio-
nen dogmatischer Fachsprache wie jen-
seits der betulich-frömmlerischen Spra-
che Kanaans?
Eine kritische Bemerkung zum Schluß: 
Allen Texten dieses übrigens auch schön 
eingebundenen Buches ist die strikte Wei-
gerung eingeschrieben, sich dem Zeitgeist 
preiszugeben. Als vorherrschende Wind-
richtung des Zeitgeistes wird, wenn ich 
es recht verstehe, jener ins Feststellbare 
und Berechenbare verrannte Rationalis-
mus ausgemacht, den schon Ernst Bloch 
als „Aufkläricht“ brandmarkte. Seinem 
Zwillingsbruder, dem Liberalismus, wird 
ebenfalls kräftig auf die aufgeblasenen 
Backen geschlagen. Zumal wenn der Wet-
terbericht diese Windrichtung an theolo-
gischen Fakultäten verortet. Bei der Kri-
tik z.B. der historisch-kritischen Exegese 
ist indessen größte Vorsicht geboten. Zu 
schnell gelangt man sonst durch die Wei-
gerung, dem neuzeitlichen Szientismus 
auf den Leim zu gehen, in den Sog einer 
anderen, wahrscheinlich gegenwärtig 
mächtigeren Zeitströmung: Der postmo-
derne Trend zur Ästhetisierung schlägt, 
wenn er sich zu umstandslos mit der mo-
dernen Rationalitätsfeindschaft verschwi- 
stert, um in die Sehnsucht nach der 
Vbrmoderne, dem „Weg zurück, (dem) 
weiten Weg ins Kinderland“. Vorsicht ist 
geboten, wenn zwischen die Zeilen des 
flotten, manchmal gar ironischen, mit bi-
blischen Metaphern durchaus spielenden 
Textes zuweilen wie mit erhobenem Zei-
gefinger ein strenger Tonfall eindringt, 
der nach Biblizismus klingt. Gerade heu-
te aber, wo der Religion der funktionale 
Zweck zugemutet wird, die Kontingenzen 
des modernen Lebensalltags ästhetisch zu 
kompensieren, muß der christliche Glau-
be auch seine kognitiv-reflexiven Poten-
tiale ausfalten, um zeitgeistresistent zu 
sein.

Bernhard Dressier
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Veranstaltungshin weise
Treffpunkt Herbst 1994

Das Thema „Judentum im ev. Religionsunterricht“ 

für Lehrerinnen und Lehrer aller Schularten 

19. bis 20. Oktober 1994 

Leitung: Dr. Gerald Kruhöffer

K O N F E R E N Z E N

Konferenz der Leiter/innen der Religionspädagogischen 
Arbeitsgemeinschaften

für Lehrer/innen an Grund-, Haupt- und Realschulen, Orien-
tierungsstufen

21. bis 23. September 1994

Leitung: Joachim Kreter 
Inge Lucke

Erfahrungen über die Arbeit in den Arbeitsgemeinschaften 
(Themen, Referenten, Ziele, Tagungsverfahren) werden aus-
getauscht. Theologische und religionspädagogische Grundsatz-
fragen werden diskutiert. Ein Schwerpunktthema wird mit der 
Einladung mitgeteilt.

Jahreskonferenz Berufsbildende Schulen 
„Religionspädagogik und Zeitgeist“

Berufsschullehrer/-innen, Berufsschulpastoren/-pastorinnen, 
Berufsschuldiakone/-diakoninnen

16. bis 17. September 1994

Leitung: Thomas Klie 
Heinz Kitzka

Auf der Jahreskonferenz treffen sich in jedem Jahr Lehrerin- 
nen/Lehrer, Diakoninnen/Diakone bzw. Schulpastorinnen/ 
Schulpastoren, die an Berufsbildenden Schulen das Fach Ev. 
Religion erteilen, um einerseits Erfahrungen auszutauschen 
und um sich andererseits in selbstgewählten Themenbereichen 
sachkundiger zu machen.

3. Konferenz der kirchlichen Regionalbeauftragten der 
Konföderation

4. Oktober 1994 

Leitung: Inge Lucke

F achseminarleiterkonferenz

(Geschlossener Teilnehmerkreis)

28. bis 30.11.1994 

Leitung: Ilka Kirchhoff

Das Thema wird jeweils auf der letzten Tagung festgelegt.

Konferenz der Schulamtsdirektorinnen und -direktoren 
mit der Generalie Sonderschule 
‘Schwierige’ Schülerinnen und Schüler als 
Herausforderung für die Schulkultur

9. bis 11. November 1994

Leitung: Dietmar Peter

Etwa 10-15% der Kinder eines Geburtsjahrganges durchlaufen 
gegenwärtig die unteren Bildungsgänge unseres Schulsystems 
mit großen Schwierigkeiten. Die ihnen attestierten Resultate 
stellen einen gesicherten Zugang zur Erwerbsarbeit und zur Tfeil- 
habe am gesellschaftlichen Leben ernsthaft in Frage. Es scheint, 
daß Schule sich durch Pluralisierung der Inhalte und Formen 
nicht präzise und sensibel genug auf den kulturellen Kontext, 
aus dem diese Kinder kommen, einzustellen vermag.
Während der Konferenz der Schulamtsdirektorinnen und -di-
rektoren mit der Generalie Sonderschule sollen ‘erziehungs-
schwierigen’ Kindern angemessene und die Schulkultur ver-
ändernde pädagogische Modelle vorgestellt, diskutiert und auf 
ihre Umsetzbarkeit hin überprüft werden.

Jahreskonferenz Gymnasien:
Das Eigene und das Fremde. Der Religionsunterricht 
vor dem Problem wachsender religiöser Pluralität.

für Lehrerinnen und Lehrer an den Gymnasien und Fachgym-
nasien

15. bis 16. November 1994 

Leitung: Dr. Bernhard Dressier

Wie in jedem Jahr soll auf der Jahreskonferenz Gymnasien ne-
ben der Diskussion aktueller fachlicher Probleme ein Thema 
behandelt werden, das uns voraussichtlich grundsätzlich und 
auf Dauer im Religionsunterricht beschäftigen wird. Während

der „multi-kulturelle“ Diskurs bereits alleAnzeichen der Mode-
erscheinung aufweist, bleiben die notwendigen Klärungen im 
Hinblick auf wachsende religiöse Vielfalt bislang noch unbefriedi-
gend. In dieser offenen Situation, in der noch niemand genau 
weiß, „wo es lang geht“, soll diese Jahreskonferenz einen Bei-
trag bei der Suche nach Standortbestimmungen leisten.

Berufsschuldirektorenkonferenz

für Berufsschuldirektoren/-direktorinnen und Dezernentinnen 
und Dezernenten aus den Bezirksregierungen

29. bis 30. November 1994 
Beginn 10.00 Uhr

Leitung: Thomas Klie
Dr. Jörg-Dieter Wächter

Die Berufsschuldirektorenkonferenz wird in Zusammenarbeit 
mit den evangelischen Landeskirchen in Niedersachsen und 
den katholischen Bistümern Hildesheim, Osnabrück und dem 
Offizialat Vechta im Einvernehmen mit dem Niedersächsischen 
Kultusministerium vom Religionspädagogischen Institut der 
Ev.-luth. Landeskirche Hannovers veranstaltet. Die niedersäch-
sischen Berufsschuldirektorinnen und -direktoren, mit ihnen 
auch die Damen und Herren Dezernenten aus den Bezirksre-
gierungen sind herzlich eingeladen.

S C H U L F O R M Ü B E R G R E IF E N D E  K U R S E

Arbeitsgruppe 
Interkulturell -  Interreligiös

(geschlossener Teilnehmerkreis)

3. bis 4. November 1994

Leitung: Ilka Kirchhoff

Thema: Erarbeitung von Unterrichtsmodellen, Auswertung
von Tagungsergebnissen, Berichten, Veröffentlichungen etc.

Wer ist Jesus von Nazareth?

für Lehrerinnen und Lehrer aller Schulformen 

7. bis 9. November 1994 

Leitung: Dr. Gerald Kruhöffer

Die Frage nach dem historischen Jesus bricht immer wieder 
auf und mit ihr der Streit um die historischen Tatsachen sei-
nes Lebens und die Bedeutung seiner Botschaft. Im Zusam-
menhang mit der neueren Diskussion sollen in dem Fortbil-
dungskurs ausgewählte historische Fragen erarbeitet werden 
(z.B. Jesus und Qumran) und zugleich unterschiedliche Inter-
pretationen seiner Botschaft und seines Wirkens. Die theolo-
gische Klärung und Vergewisserung steht dabei im Vorder-
grund, Fragen der Umsetzung in den Unterricht treten dem-
gegenüber zurück.

Ökumene und Symbole

Für Lehrerinnen und Lehrer aller Schulformen.

7. bis 11. November 1994 

Leitung: Ilka Kirchhoff 

Ort: Bergkirchen

In diesem Kurs soll es darum gehen, ökumenisch zu lernen 
am Beispiel der Symboldidaktik: Symbole erschließen sowohl 
unsere Wirklichkeit wie auch die Tradition, sie sind grenzüber-
schreitend verbindend.
Wir wollen eigene, auch praktische Erfahrungen machen und 
diese in Bausteine für unsere schulische Arbeit umsetzen. 
Der Kurs findet in Bergkirchen statt.

Referendarstagung
„Innere Schulreform -  Schule als Lebensort und 
handlungsorientierter Unterricht“

5 .bis 7.Oktober 1994

Für Referendare/innen der Berufsbildenden Schulen und der 
Gymnasien in Niedersachsen

Leitung: Thomas Klie
Dr. Bernhard Dressier

Tänze und Bewegungsspiele im Religionsunterricht

Für Lehrerinnen und Lehrer an Grund-, Haupt-, Sonder-, Re-
alschulen und Orientierungsstufen

7. bis 11. November 1994

Leitung: Siegfried Macht

Aus der Vielfalt motivierender Liedtänze und Bewegungsspie-

le sollen insbesondere jene vorgestellt werden, die durch deut-
liche thematische Bezüge (in ihrer Figurensymbolik, den 
zugrunde liegenden Liedtexten usw.) zu den Pflichtthemen der 
Rahmenrichtlinien die religionspädagogische Arbeit mittragen 
helfen.

Emotionale Erziehung mit Psalmen

für Lehrerinnen und Lehrer, die an Grundschulen und in der 
Orientierungsstufe Religionsunterricht erteilen.

28. bis 30. November 1994

Leitung: Inge Lucke

Emotionale Erziehung und die Kultivierung der Affekte gilt 
als zentrales und zugleich schwerstes Bildungsziel. Auf dem 
Weg über rational vermittelte Einsichten und Appelle sind 
Emotionen kaum zu erreichen, zu formen oder zu steuern.

Im Umgang mit den Psalmen soll geprüft werden, inwieweit 
Kinder in Bild und Sprache eigene Erfahrungen wiederfinden 
könen oder Sprachhilfen für den Umgang mit ihren eigenen 
Gefühlen erwerben können.

Kann die Sprache der Psalmen Kindern zu vertiefter Selbster-
fahrung verhelfen?
Theoretische Grundlagen und praktische Arbeitshilfen für den 
Umgang mit Psalmen im Unterricht sollen erarbeitet werden.

S T U D IE N T A G U N G E N , K O N S U L T A T IO N E N  
U N D  S Y M P O S IE N

Herbsttagung

„Die Spiritualität der Weltreligionen -  
Perspektiven für Bildung und Erziehung“

31. Oktober bis 4. November 1994

Leitung: Dr. Gerald Kruhöffer

Pädagogische Studienkommission

für Hochschullehrer/innen und Vertreter/innen des Mittelbaus 
der niedersächsischen Hochschulen, die mit der Ausbildung 
von Religionslehrern/-innen befaßt sind.

(fester Teilnehmerkreis)

25. bis 26. November 1994

Leitung: Dr. Jörg Ohlemacher

Gemeinde und Schule

für Lehrerinnen und Lehrer und Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter in Kirchengemeinden

28. bis 30. November 1994

Leitung: Joachim Kreter
Dr. Michael Meyer-Blanck

Die sechste Tagung in der Tagungsreihe „Gemeinde und 
Schule“ (seit 1989) wird sich wieder mit einem Thema be-
schäftigen, welches beide Lernorte miteinander verbinden 
kann.

Arbeitskreis Religionspädagogik

(geschlossener Teilnehmerkreis)

14. bis 16. November 1994 

Leitung: Dr. Michael Meyer-Blanck

C H R IS T L IC H E  E R Z IE H U N G  IM  K IN D E R G A R T E N

Regionalisierung von Fortbildung

5. bis 7. Oktober 1994

für Erzieherinnen und Erzieher/Pastorinnen und Pastoren 

Leitung: Martin Küsell

Ausschreibungstext folgt zu einem späteren Zeitpunkt.
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Neue Mitarbeiterinnen im kirchlichen Dienst (A2)

17. bis 21. Oktober 1994

für Erzieherinnen und Erzieher

Leitung: Martin Küsell 
Petra Schröder

(siehe A 1 vom 16. -  20.05.1994)
Der Kurs findet in Bergkirchen statt.

Sprengelkurs Erzieherinnen
(Osnabrück, Ostfriesland)

31. Oktober bis 2. November 1994 

für Erzieherinnen und Erzieher 

Leitung: Heinz-Otto Schaaf

In Zusammenarbeit mit der Fachberatung für die ev. Kinder-
gärten in den genannten Sprengeln. Nähere Informationen und 
Anmeldung dort.

Religionspädagogische Langzeitfortbildung 1/2

7. bis 11. November 1994

für Erzieherinnen und Erzieher

Leitung: Heinz-Otto Schaaf 
Petra Schröder

(siehe 1/1 vom 26. -  30.09.94)
Fortsetzung im 1. Halbjahr 1995

RELIGIONSUNTERRICHT IN DEN 
SONDERSCHULEN/SONDERPÄDAGOGIK

Auf dem Weg zur Krippe
-  Weihnachten als Thema des Religionsunterrichts an 
Sonderschulen -

Lehrerinnen und Lehrer an Sonderschulen und in Integrati-
onsklassen

10. bis 12. Oktober 1994 

Leitung: Dietmar Peter

Weihnachten, „das Fest der Freude“, ist für viele Schülerin-
nen und Schüler mit einer Vielzahl negativer Erfahrungen und 
Ängsten besetzt. Zugänge zur Weihnachtsbotschaft werden im 
Religionsunterricht weiterhin dadurch erschwert, daß die Kin-
der kaum noch Bezüge zur christlichen Tradition haben.

Im Kurs soll darüber nachgedacht werden, wie der Weg zur 
Krippe im Religionsunterricht an Sonderschulen angemessen 
beschritten werden kann. Dazu werden Lieder, Texte, Symbo-
le, Medien in vielfältiger Weise im Kurs erprobt und für die 
sonderschulische Unterrichtspraxis umgesetzt.

RELIGIONSUNTERRICHT 
IN DEN GRUNDSCHULEN

„Mit Kindern Ruhe erfahren und Stille entdecken“

5. bis 7. Oktober 1994 

Leitung: Lena Kühl

In der Betriebsamkeit, die auch den kindlichen Alltag oft kenn-
zeichnet, benötigen Kinder Phasen der Ruhe und des Zusich- 
findens. In der Stille können sie zu Selbstbewußtsein und Kon-
zentration gelangen und ihr inneres Gleichgewicht finden.
Es geht nicht darum, Kinder durch Tricks ruhigzustellen, da-
mit sie noch leistungsfähiger werden. Wir wollen Wege suchen, 
die in eine erfüllte Stille führen: Sinnes- und Körperübungen, 
Phantasiereisen, meditative Tänze und Verarbeitung der ge-
machten Erfahrungen in kreativem Tun.

RELIGIONSUNTERRICHT IN DEN 
ORIENTIERUNGSSTUFEN, HAUPT- UND 
REALSCHULEN

Einführung in die Rahmenrichtlinien für den ev. Reli-
gionsunterricht an der Hauptschule

Für Lehrkräfte an Hauptschulen, die das Fach ev. Religion 
unterrichten oder unterrichten wollen

28. bis 30. November 1994

Leitung: Siegfried Macht

In Folge der durch die neuen Rahmenrichtlinien für den ev. 
Religionsunterricht in der Hauptschule gesetzten Akzentver-
schiebungen sollen Unterrichtshilfen, insbesondere auch für 
die neu hinzugekommenen Inhalte, gesichtet und ggf. gemein-
sam erstellt werden. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
werden gebeten, entsprechende Materialien aus der eigenen 
Unterrichtspraxis mitzubringen

RELIGIONSUNTERRICHT IN DEN 
BERUFSBILDENDEN SCHULEN

Referendarstagung
„Innere Schulreform“ -  Schule als Lebensort und handlungs-
orientierter Unterricht“

5. bis 7.Oktober 1994

Leitung: Thomas Klie
Dr. Bernhard Dressier

Für Referendare/innen der Berufsbildenden Schulen und der 
Gymnasien in Niedersachsen

Spiel und spielen im Berufsschul-Religionsunterricht

17. bis 19.Oktober 1994 

Leitung: Thomas Klie

In der Methodik des BRU kommt dem Einsatz von spieleri-
schen Elementen besonders im BGJ/BVJ-Bereich eine große 
Bedeutung zu. Zugänge zu Sinn- und Lebensfragen können 
über das Spiel erschlossen werden. Ebenso ermöglicht die dem 
Spiel immanente Dynamik soziales Lernen und kreative In-
teraktionen innerhalb der Lerngruppe.
In diesem Kurs sollen neue Spiele vorgestellt und Umsetzungs-
möglichkeiten für den Unterricht erarbeitet werden.

Seelsorge in der Berufsschule

8. bis 11. November 1994

Leitung: Petra Kretschmer-Hobrecht
Thomas Klie

Die Auseinandersetzung mit persönlichkeitsspezifischen 
Gottesvorstellungen in den verschiedenen Lebensabschnitten 
unter besonderer Berücksichtigung des Kinder- und Jugend-
alters soll dazu befähigen, verschiedene Stufen des Glaubens 
bei sich selbst und bei anderen wahrzunehmen. Dies kann zu 
einem besseren Verständnis der Religiosität des Menschen 
führen.
Daneben soll nach den Methoden der Balint-Gruppenarbeit 
nach dem Göttinger Stufenmodell die seelsorgerliche Empfind-
samkeit dahingehend geschärft werden, daß die Teilnehmer Be-
ziehungsgeschehen besser verstehen lernen. Damit ist gemeint, 
daß auch unbewußte verborgene Aspekte der Beziehungen und 
Überzeugungen im beruflichen Alltag zur Sprache kommen.

Wirtschaftsethik im Religionsunterricht an den Berufs-
bildenden Schulen

5. bis 9. Dezember 1994

Tagungsort: Pfarrhof Bergkirchen

Dieser Kurs wird in Zusammenarbeit mit der rel.-päd. AG an 
BBS des Evangelischen Schulpfarramtes Hannover durchge-
führt.

Leitung: Heinz Kitzka
Thomas Klie

Wirtschaft und Ethik. Was haben beide miteinander zu tun? 
Was ist Wirtschaftsethik? Ein Schwerpunkt des Kurses wird 
die Einführung in die aktuelle Diskussion und die vielfältigen 
Problemstellungen der Wirtschaftsethik sein. Das Gespräch 
mit Unternehmern vor Ort über Fragen der Unternehmens-
konzeption und -führung und deren ethischem Hintergrund 
bildet einen weiteren Schwerpunkt. Darüber hinaus sollen 
Fragen der unterrichtlichen Bearbeitung und Umsetzung die-
ser Thematik diskutiert und Unterrichtsbeispiele miteinbezo- 
gen werden.

RELIGIONSUNTERRICHT IN DEN INTEGRIERTEN 
GESAMTSCHULEN UND IN DEN GYMNASIEN

Fachleitertagung Gymnasium

(geschlossener Teilnehmerkreis) 

28. bis 29. November 1994 

Leitung: Dr. Bernhard Dressier

Interreligiöser Dialog als zentrale Aufgabe
des Religionsunterrichts in einer multikulturellen
Gesellschaft

für Lehrerinnen in den Fächern ev. und kath. Religionslehre 
an Gymnasien

10. bis 14. Oktober 1994

Leitung: StD Ewald Wirth
Dr. Bernhard Dressier

Ort: Hannover, Bischof Oscar-Romero-Haus

Der Kurs greift die vielfältigen Anregungen zum interreligiö-
sen Dialog als Beitrag zur Friedensarbeit in einer Gesellschaft 
auf, die zunehmend vom Zusammenleben von Menschen aus 
unterschiedlichen Kulturen und Religionen geprägt wird, und 
strebt eine interreligiöse Wissensvermittlung auf 3 Ebenen an: 
-  Im Mittelpunkt der theoretischen Erörterungen stehen die

Transzendenzerfahrungen im Buddhismus, Islam und Ju-
dentum.

-  Besuche eines buddhistischen Klosters, einer islamischen 
und einer jüdischen Gemeinde wollen authentische Erfah-
rungen ermöglichen.

-  In einer didaktisch-methodischen Reflexion sollen der in-
terreligiöse Dialog als Aufgabe des Religionsunterrichts be-
gründet und unterrichtspraktische Umsetzungen entwor-
fen und diskutiert werden.

Freiheit und Identität.
Zur Aktualität der Rechtfertigungstheologie

für Lehrkräfte an Gymnasien, Fachgymnasien und Gesamt-
schulen

21. bis 23. November 1994 

Leitung: Dr. Bernhard Dressier 

Ort: Bergkirchen

„Identität“ galt im Anschluß an die entwicklungspsychologi-
schen Studien Eriksons lange als ein erzieherisches Hauptziel. 
Nun scheint sich aber die als pädagogisches Programm betrie-
bene Identitätssuche an den Grenzen der Selbstverwirkli-
chungsmöglichkeiten festgefahren zu haben. Gleichzeitig wer-
den Identitätskonzepte von anderer -  postmoderner -  Seite her 
unter den Verdacht gestellt, an den Katastrophen der neu-
zeitlichen Weltbeherrschungsprojekte mitbeteiligt zu sein. 
Grund genug, nach der Aktualität der reformatorischen Skep-
sis gegenüber dem „freien Willen“, gegenüber Selbstverwirkli-
chung als Leistungszwang, gegenüber der Möglichkeit mit sich 
identischen Menschseins zu fragen. Neben der Erörterung erzie-
hungswissenschaftlicher Konsequenzen sollen im Kurs auch 
Unterrichtsthemen für die Sekundarbereiche I und II erarbei-
tet werden.

Fachtagung Gymnasium

(geschlossener Teilnehmerkreis)

30. November bis 1. Dezember 1994

Leitung: OLKR Ernst Kampermann 
Dr. Bernhard Dressier

FORTBILDUNG FÜR BERATERINNEN 
DES RELIGIONSUNTERRICHTS

Fachberater Weser-Ems

für Fachberater und Fachberaterinnen der Bezirksregierung 
Weser-Ems

21. bis 25. November 1994

Leitung: Lena Kühl
Dr. Gerald Kruhöffer

Das genaue Thema wird mit der Einladung bekanntgegeben.

ARBEITSFELD KIRCHLICHER UNTERRICHT 
IN DER GEMEINDE

Thema ‘Diakonie’ und diakonische Praktika in der Kon-
firmandenarbeit

12. bis 14. Oktober 1994

Leitung: Dr. Gert Traupe

Wovon sprechen wir, wenn Konfirmanden und Konfirmandin-
nen fragen, wie der Glaube lebendig ist. Worauf können wir in 
der Gemeinde verweisen und woran können wir sie beteiligen? 
Diakonie als tätige Nächstenliebe ist nicht eine Äußerungs-
weise des Glaubens unter anderen, sondern die Probe auf die 
Echtheit der Gläubigen. Von daher ist zu überlegen, welche 
diakonischen Aufgaben in der Gemeinde mit Konfirmanden 
und Konfirmandinnen entdeckt und entwickelt werden kön-
nen. Anregungen wie z.B. Spiel- und Begegnungsnachmittage 
für jüngere Kinder von Neuzugezogenen, Besuchsprojekte in 
einem Seniorenheim und andere Ideen der Kursbeteiligten 
können vorbereitet werden. Der Kurs findet in Zusammenar-
beit mit dem Lutherstift (Falkenburg) statt.

MEDIENPÄDAGOGISCHE FORTBILDUNG

Medienbörse Sekundarstufe II

für Lehrer und Lehrerinnen, die an Grundschulen oder im 
Sekundarbereich II evangelischen Religionsunterricht erteilen.

10. bis 12. Oktober 1994

Leitung: Michael Künne 
Sigrid Gabel

Ziel der Veranstaltung ist es, über Neuerscheinungen im Be-
reich der Medien für den Religionsunterricht zu informieren. 
Ausgewählte Kurzfilme, Dia-Reihen, Medienpakete, Poster etc. 
sollen vorgestellt und auf ihre unterrichtlichen Verwen-
dungsmöglichkeiten hin befragt werden.
Diese Veranstaltung findet in Zusammenarbeit mit der Medi-
enzentrale Hannover statt.
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Fenna Sippel (Schülerin 6. Schj.)

Der Untergang des Dschungel-Kontinents
Aus dem Religionsunterricht der Bert-Brecht-Orientierungsstufe in Göttingen: eine Geschichte zu einer Grafik vonA. Paul 
Weber aus dem RPI-Kalender „Griffel und Kunst 1993”

Früher, vor etwa hundert Jahren, gab es 
noch einen sechsten Kontinent. Er hatte 
keinen Namen, aber manche nannten ihn 
den Dschungel-Kontinent. In der Mitte des 
Kontinents lag nämlich ein riesengroßer 
Dschungel. Dazu muß noch erklärt werden, 
daß der Dschungel-Kontinent eine Insel 
war. Am Nord- und am Südufer lag jeweils 
ein kleiner Staat. Der eine hieß Nordistan, 
der andere Südistan. Die Menschen dort 
lebten glücklich. Sie ernährten sich haupt-
sächlich vom Fischfang; und außerdem war 
einmal im Monat der ‘Jagdtag’. Wenn Jagd-
tag war, gingen die Männer in den Dschun-
gel und schossen mit Pfeilen und Bogen 
Tiere. Sie schossen nur so viele Tiere, wie 
sie in einem Monat benötigten. Deshalb leb-
ten die, die im Dschungel wohnten, auch 
relativ glücklich.
So lebten die Bewohner der 
Insel nicht schlecht, im Ge-
genteil, sogar sehr gut. Doch 
eines Tages war das vorbei.
Krieg war im Land!
Warum das so war, wußte kei-
ner mehr. Wegen irgendetwas 
Unwichtigem hatten sich die 
Häuptlinge gestritten. Der 
Streit wurde allgemeiner, der 
nordistanische Häuptling 
hetzte seine Untertanen ge-
gen die Südistaner auf, der 
südistanische Häuptling tat 
es umgekehrt genauso.
Das Schlimmste war, daß 
die Nordistaner plötzlich 
Schiffsverbindung zu Afrika 
hatten und von dort Geweh-
re, Bomben und ähnliches an-
schafften. Die Südistaner fuh-
ren seit neuestem regelmäßig 
nach Südamerika, um sich 
von dort Waffen und Unifor-
men zu holen.
Der Krieg wurde immer 
schlimmer, die Leute litten 
sehr darunter.
Die Männer und teils auch die Jungen 
mußten in den Krieg ziehen, die Frauen, 
Mädchen und Kleinkinder saßen zu Hause 
‘rum und hatten schreckliche Angst. Sie 
konnten nichts ändern. Sie fühlten Hilflo-
sigkeit.
Das Essen wurde knapp, denn Fischen 
durfte man nicht mehr, das war zu gefähr-
lich, der Jagdtag fiel aus, denn im Dschun-
gel lauerten feindliche Truppen. Selbst 
Kleidung war zu wenig da, denn niemand 
hatte Zeit, welche zu machen. Die Frauen 
mußten M ännerarbeiten übernehmen, 
zum Beispiel Felder umgraben und so 
weiter.
Der Krieg wurde immer schrecklicher. Die 
Dörfer waren schon fast leer. Jeden Tag fiel 
mindestens eine Bombe auf Nordistan und 
Südistan. Übrigens gab es auch keine Ärz-
te mehr; alle Männer waren im Krieg. Frau-
en mußten neuerdings auch an die Front, 
und es kam sogar so weit, daß selbst klei-

nere Mäddchen bewaffnet wurden und 
kämpfen mußten.
Es gab kaum noch Menschen, denn die 
meisten, die zu Hause waren, starben an 
Hunger und Krankheit.
Die Dörfer waren bald gar nicht mehr be-
wohnt. Die wenigen, die noch lebten, ver-
steckten sich im Dschungel.
A uf diese furchtbare Weise ging es weiter. 
Beide Häuptlinge, der nordistanische und 
der südistanische, waren von Gewehrku-
geln getroffen worden; deshalb gab es kei-
nen mehr, der Befehle erteilte, der für Ord-
nung und Organisation sorgte, der Diszi-
plin verlangte.
Alles, aber auch alles ging drunter und drü-
ber. Die Nordistaner schossen auf jeden 
Südistaner, egal, ob er im Frieden kam. Die 
Südistaner schossen auf jeden Nordistaner,

egal, ob er eine weiße Flagge in der Hand 
hielt.
Die Nordistaner legten aus Versehen Feu-
er in ihrem eigenen Lager. Alle verbrann-
ten, nur einer nicht, der gerade Pilze sam-
melte.
Die Südistaner waren auch sehr verwirrt. 
Einer schmiß von seinem Flugzeug aus eine 
Bombe auf seine eigenen Kumpel. Alle star-
ben, außer dem, der das Flugzeug flog. 
Nun gab es nur noch zwei Menschen im 
Dschungel-Kontinent.
Total verängstigt schlichen sie (natürlich 
getrennt voneinander) durch den Dschun-
gel. Kein fröhliches Vogelgezwitscher war 
zu hören, kein Wiehern, kein Muhen, kein 
Grunzen, kein Brummen, kein Schnaufen, 
kein Blöken und kein Trompeten. Alle Tie-
re hatten sich versteckt. Es war totenstill. 
Irgendwann trafen die Männer aufein-
ander. Sie fingen an, zu kämpfen, und es 
war ein schrecklicher Kampf. Drei Tage 
dauerte er schon. Die Tiere hatten sich in-

zwischen um die Kämpfenden versammelt. 
Die Soldaten waren so auf sich selber kon-
zentriert, daß sie die Tiere gar nicht be-
merkten. Zwischen den Tieren hockte auch 
ein kleiner Mäuserich, Max hieß er. „Schön 
blöd, diese Menschen”, bemerkte Max, 
„bringen sich gegenseitig um, erfinden 
Bomben und andere Mordinstrumente, um 
sich selbst zu ermorden! Tiere sind da an-
ders! Ich beispielsweise käme nie auf die 
Idee, Mausefallen aufzustellen.“ Nicht nur 
Max wunderte sich. Viele Tiere taten das. 
Manche wurden auch ärgerlich.
Die Soldaten inzwischen kämpften vier Tage 
nun. Sie waren total ermüdet, hatten kaum 
noch Kraft, sich aufrecht zu halten, sie wa-
ren fähig, die Gewehre zu laden, soweit 
überhaupt noch Munition vorhanden war. 
Sie waren nicht mehr in der Lage, vernünf-

tig zu zielen. Alle Schüsse trafen 
in die Erde. Es war nicht zum An-
sehen! Einfach grausam! „Gott 
würde sie sicherlich schützen, 
wenn sie nicht so viel fluchen 
würden!“, meinte Max betroffen. 
Die Soldaten kämpften immer 
noch. Sie dachten, jeweils der an-
dere hätte Schuld daran, daß al-
les so war, wie es war. Der fünfte 
Tag war angebrochen. Der liebe 
Gott oben im Himmel war schon 
längere Zeit über das, was die 
Menschen im Dschungel-Konti-
nent machten, beunruhigt gewe-
sen. Aber jetzt wurde es ihm zu-
viel. „Ich kann nicht länger zu-
gucken!“, dachte er, „ich werde 
der Sache ein Ende bereiten.“ 
Laut und schallend rief Gott: 
„Der Dschungel-Kontinent soll 
untergehen!“ Jeder auf der Erde 
hörte es.
Im gleichen Augenblick ver-
schwand der Dschungel-Konti-
nent im Meer. Der Nordistaner 
schob dem Südistaner seinen 

Dolch durch den Leib, der Südistaner schlug 
dem Nordistaner das Gewehr auf den Kopf. 
Sie waren tot.
Die Tiere, die im Dschungel gelebt hatten, 
folgen hinauf, der Sonne entgegen, bis sie 
bei Gott ankamen. „Bleibt hier, im Him-
mel“, sagte Gott zu den Tieren, „ihr werdet 
es hier gut haben.“
Ein Tier nach dem anderen ging schweig-
sam an Gott vorbei. Als Max bei Gott an-
kam, verkündete er seinen Kommentar, wie 
immer: „Ich finde, du könntest den Men-
schen verzeihen!“
Der liebe Gott mußte lächeln: Er hatte mit 
den Menschen sowieso schon Mitleid ge-
habt.
Später, als alle Tiere vorbei waren, holte 
Gott alle menschlichen Ex-Bewohner zu 
sich. Die Menschen versprachen, nie wie-
der solches Unheil zu stiften und wurden 
in den Himmel gelassen.
Der Dschungel-Kontinent aber tauchte nie 
wieder aus dem Ozean auf.
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